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Den 
HERRN a 
Andreas Siegmund 
Director der koͤnigl. Preußiſchen Academie der 
Wiſſenſchaften, Mitglied der koͤnigl. Academie der 


Wiſſenſchaften zu Paris, und mehrer gelehrten 
| Geſellſchafen. 0 


10 925 en pee Len R. 


Hochzuverehrender Herr! 


2) ie Teibet großen 
Vadienſe * iſt d der 
gungsgrund, daß ich mir die Ehre neh⸗ 
20 „Ihnen dieſe Schrift zuzueignen. 
Glauben Sie nicht, daß die Einbildung 
von einem großen Wehrt meiner Arbeit 

mich zu dieſem Entſchluſſe bewogen hat; = 
ich bin mir vielmehr bewußt, daß ich 
* dasjenige, was ich in dieſem 
| A er Buche 


hr 1 


kinzige Bewe⸗ 


Buche eigentich das Meinige nenne, 
keine Rechnung auf Ihre beſondere 
Aufmerkſamkeit machen koͤnne: blos der 
Gedanke, zur Auf bewahrung mancher 
einzelner, vielleicht ſonſt verlohren ge⸗ 
gangenen „wichtigen Verſuche, leichte 
Gelegenheit gegeben zu haben, iſt das 
Verdienſt, worauf ich bey dieſem Bu · 
che vorzuͤglich einigen Anſpruch mache. 
Was meine chemischen Aufſatze ſelbſt 
g be⸗ 


betrift, ſo habe ich die Anleitung dazu, = 
auch wol das Gute, was darin ſeyn 


möchte, durch Verfolgung der von Ih ⸗ 


nen bezeichneten Spuren, Ihnen in 


vielen Stuͤcken zu verdanken; in allen 5 


aber habe ich Ihre Verfahrungeart zu 


befolgen geſucht. Nehmen Sie daher, 


5 hochzuverehrender Herr, meinen öffent- 
chen Dank für den großen Anthei, den 


ich, mit allen Freunden der Chemie un⸗ 1 = 


A 4 A 


ter allen Nationen, Ihnen von meinen 
chemischen Kenntniſſen ſchuldig zu ſeyn 
bekenne, mit Gutigkeit an, und glauben 
‚Sie meiner Verſicherung, daß niemand 
hochachtungsvollere Geſinnungen gegen 
Sie haben kann, als | 090 


Dero 
Lebutlbt den ten Ati 
0 gehorſamſter Diener 


L. Crell. 


8 Jer v andgeßritet edu 5 den die Che 
mie auf eine Menge ge . 


aus auf das gemeine Weſen ſelbſt ſich erſtre⸗ 
cket, iſt in dieſem Jahrhunderte zu allgemein 
anerkannt, als daß es noch Beweiſe bevürfe, 


Die Aufklaͤrung, Erweiterung und Anwen⸗ 


dung dieſer Wiſſenſchaft hat ſelbſt die Auf. 


e hat, und der große Nutzen, welcher dar. 


2 


merkſamkeit der Fuͤrſten auf ſich gezogen, und 


man gu ihren Wachsthum N Ehre und 


A 3 5 Be⸗ 
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Belohnungen zu befördern geſucht. Allein 
die Chemie hat ihre Zunahme, ihre jetzige Hö. 
he, fo wie die übrigen mit der Natur ſich bes 
ſchaͤftigenden Wiſſenſchaften, den vielen ge⸗ 
ſammleten genauen Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuchen zu verdanken: der etwas muͤhſame 
Weg der Verſuche fuͤhrt zwar langſam, aber 
immer ſicher zur Wahrheit; ſo lockend der 
leichtere Weg durch Analogie und Schluͤſſe iſt, 
ſo iſt er doch aͤußerſt unſicher, und wir wiſſen 
keinen Schritt gewiß, ob wir uns nicht ſchon 
auf Abwegen befinden. Genaue, deutliche, 
ausführliche Verſuche konnen daher in der 
Chemie nie zu Häufig gemacht werden: und 
wenn unſere Nation die einmal anerkannte 
Lehrerin anderer Voͤlker bleiben will, ſo muß 
ſie auf eben dem muͤhevollen Wege fortfahren, 
auf welchem fie ſich Ruhm und Vortheile er⸗ 
worben hat. Die Natur ſelbſt ſcheint uns, 
nach den uns von andern Nationen auszeich⸗ 
nenden Eigenſchaften, zu Chemiſten eigentlich 
beſtimmt zu . und, dieſem Berufe treu, 

finden 


finden ſich vielleicht in] keinem Lande fo viel 
Scheidekuͤnſtler, wahre und falſche, A in 
8 Deutſchland. 
Unter dieſen Umſtaͤnden wuͤrde = die 
Chemie unter uns ſchon zu einer größeren 
Hoͤhe geſtiegen ſeyn, wenn nicht oft fo man⸗ 
che, vielleicht in der Folge aͤußerſt wichtige 
Entdeckung mit ihrem Urheber wieder unter⸗ 
gegangen waͤre. Wie mancher geſchickter 
Chemiſt, der mit Fleiß, Genauigkeit und 
Einſicht arbeitet, mag Erfindung, welche auf 
viele Gegenſtaͤnde ein helles Licht verbreitet, 
neue Producte erzeugt, andere veredelt, dem 
Staate genutzt haben würden, mit ſich haben 
abſterben laſſen; weil es auf der einen Sei⸗ 
te an Muße und Gelegenheit gefehlt haben 
mag, ganze Baͤnde voll guter chemiſcher 
Verſuche zu ſammlen, auf der andern Seite 
aber kein Weg war, einzelne, an fo verſchie⸗ 


Vo r re d e. ee 


denen Orten Deutſchlands gemachte, chem: 


ſche Verſuche aufzubewahren, und der Ver. 
geſſenheit zu 1. Dieſe Betrachtun⸗ 
* 


12 Moves | 
gen uͤber den gewiß unerſetzlichen Schaden, 
den ſolche kurz nach ihrem Entſtehen wieder 
vermoderten Erfindungen unſeter Wiſſen, 
ſchaft zugezogen, haben mich auf den Wer, 
ſuch gebracht, mich zum Sammler aufzu⸗ 
werfen, der alle neuen einzelnen Erfahrungen 
eines jeden Chemiſten, welcher keine beſſere 
Gelegenheit weiß, ſie oͤffentlich mitzutheilen, 
mit Freuden aufnehmen, und ſie gemeinſchaft⸗ 
lich bekannt machen will. Dieſes Journal 
iſt daher zu dieſem Endzweck beſtimmt, und 
es ſteht jedem Chemiſten, er mag ſich mit 
Bearbeitung der Metalle, Verfertigung der 
Arzneyen, oder mit Verſuchen blos zum Ver⸗ 
gnuͤgen beſchaͤftigen, völlig offen, um ſeine 
Erfahrungen darin aufzeichnen zu laſſen. 
Doch was ſage ich, es ſteht ihnen offen? 
ich lade ſie vielmehr mit aller Waͤrme, mit 
allem dringenden Anhalten, auf das angele⸗ 
gentlichſte zur Mitarbeit ein, und hoffe von 
allen Kennern und Freunden der Chemie, 
denen ihre Wiſſenſchaft und die Aushrei 
ja: fung 


un 0. 


tung nuͤtzlicher Kenntniſſe am Herzen liegt, 
mit Zuverſicht auf Beytraͤge zur Befdrderung 
meines uneigennügigen Vorſchlages. Eine 
jede einzelne, wichtige, neue Beobachtung, 
oder eine bekannte, genauer beſtimmt und be⸗ 
richtigt, aus dem ganzen Reiche der Chemie 
(unverſtaͤndliche Proceſſe aus der Alchemie 
allein ausgenommen) hat einen geltenden 
Anſpruch auf einen Platz in dieſem Journal; 
und der Name ſeines Verfaſſers wird, nach 
feinem Willen, entweder angezeigt, oder ver ⸗ 
ſchwiegen. Jeden Beytrag werde ich mit 
dem aufrichtigſten Danke annehmen, ur 
meine Dankbarkeit auf alle Art zu bezeigen 
ſuchen: ich brauche wol nicht hinzuzuſetzen, 
daß ich jederzeit das ſchuldige Honorarium 1 
mit u FREE igen werde. 


| Da neue Berfuche überhaupt: jeden! 
! mehr Glaubwürdigkeit erlangen, wenn ſte, 
nach geſchehener Wiederhohlung, dieſelben | 
. nn zeigen, ww Dadurch. zugleich 


= 


\ 
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ſich oft neue Seiten der unterſuchten Sache 
ſelbſt darbieten; ſo mache ich mich anheiſchig, 
ſolche eingeſchickte Verſuche, wenn ſie ſehr 
wichtig find, oder den bisherigen Lehrſaͤtzen 
widerſprechen, nachzuarbeiten, und den Er · 
folg derſelben zugleich mit vorzulegen, damit 
die Leſer deſto zuverlaͤſſiger davon urtheilen 
koͤnnen. Ob ich die Faͤhigkeiten beſitze, ſol⸗ 
che Verſuche nachzumachen, uͤberlaſſe ich wil⸗ 
lig der Entſcheidung derjenigen, die aus mei⸗ 
nen eigenen Aufſaͤtzen mich beurtheilen. Ich 
habe über dieſe letzten überhaupt wenig zu ſa⸗ 
gen. Die Unterſuchung der Saͤure vom 
Fette iſt fuͤr mich voll Unannehmlichkeiten 
geweſen, weil man dabey theils vielerley 
Verdruͤßlichkeiten und Ungluͤcksfaͤllen ausge: 
ſetzt iſt, über die ſchon Hr. von Segner 
(Diſſ. de acido pingued. anim.) klagt; 
theils jedesmal nur wenige und ſchwache 
Saͤure erhaͤlt, endlich nicht allemal mit der 
gewuͤnſchten Reinlichkeit arbeiten kann. Die 
n des Verhaͤltniſſes der naͤchſten 
Be⸗ 


| Vorrede. 15 
Beſtandtheilen unter einander, und dann der 
entfernteren, beſonders der verſchiedenen 
Erdarten in der Kohle; endlich die Entde⸗ 
ckung einer neuen Naphtha aus dieſer 
Säure, möchten wohl das vorzuͤglichſte in 
denſelben ſeyn. — Die Verſuche uͤber den 
Phosphorus dienen theils zur Beſtaͤtigung 


der unter uns noch nicht öffentlich der 


kannten Verfahrungsart des Hrn. D. Gahns, 
theils zeigen ſie, daß man auch aus menſch⸗ 
lichen Knochen (wie man, der Analo⸗ 
gie nach, vermuthen konnte) gewiß Phos⸗ 
phorus erhält, der aus einem, mit ganz bes 
ſondern Eigenſchaften verſehenen Glaſe verfer« 
tigt werden kann. Wie viel brennendes 
Salz man aus dieſem genau erhalten, und 
ob man nicht die Verfahrungsart überhaupt 
noch abfürgen könne, wird das folgende 


Stuͤck dieſes Journals zeigen. — Fuͤr den 


Beytrag einiger chemiſchen Freunde zu dieſem 
Stuͤcke, bezeuge ich ihnen, beſonders aber 
dem Hrn, D. Dehne, meine beſondere Ek ⸗ 

Ei kennt 1 


10 paare de, 


kenntlichkeit öffentlich, und bitte recht agen 
ER amg um fun fleißige Beytraͤge⸗ 


Ich habe dae meines lebhaften Wun⸗ 
fies erwähnt, die Thaͤtigkeit der Liebhaber 
der Chemie für das gemeine Beßte nuͤtzlich 
machen zu konnen auch wol ſie zu neuer Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit in ſolchen Arbeiten zu ermuntern; 
aber um gute, wichtige, neue Verſuche zu 
machen, wird nicht blos Genie, Zeit und 
Gelegenheit erfordert: man muß auch die 

Verſuche Anderer kennen. Die neueſten 
Entdeckungen, in den Wiſſenſchaften liefern 
uns die von den verſchiedenen Geſellſchaften 

der Wiſſenſchaften herausgegebenen Schrif⸗ 
ten: allein, wie viele Chemiſten wird es ge. 
ben, deren Zeit und uͤbrigen Umſtaͤnde es ver ⸗ 
ſtatten, um einiger, in jedem Bande ſolcher 

Schriften enthaltenen chemiſchen Verſuchen 

willen, ſich die ſeltenen koſtbaren Werke an⸗ 
zuſchaffen? Ich habe mich daher entſchloſ⸗ 
ſen, aus den ee fophiihen Abhandlungen 
der 


| vorre de. N35 | 17 a 
der Englicchen Geſellſchaft der Wiſenſchaſten, 


der Academien zu Berlin, Paris, Petersburg, 


Stockholm u. a. m. die chemiſchen Stücke 
auszuheben, und in einem vollſtaͤndigen treuen 
Auszuge zu liefern. Eben dieſes werde ich 
auch bey den Schriften der deutſchen Acade⸗ 
mien beſorgen, um dadurch eine moͤglichſt 
vollſtaͤndige Sammlung aller kleinen neueſten 
chemiſchen Verſuche zu liefern, und dadurch 
vielen die vergebliche Muͤhe zu erſparen, von 
andern ſchon gemachte Verſuche, mit aller 
der Beſchwerlichkeit die Erfindungen beglei⸗ 
tet, als neue zu unternehmen; zugleich wird 
eben dieſes auch Stoff zu neuen Experimen⸗ 
ten liefern. Der Leſer wird alſo auf weni⸗ 
gen Bogen dasjenige ihm wichtige leſen, 
was fuͤr ihn in ganzen Baͤnden enthalten 
war: ich bin, aus manchen ganz begreiflichen 
Urſachen, bis auf das Jahr 1770 zuruͤckge⸗ 
gangen, und was von der Zeit an bis itzt, 
von den Academien zu London, Berlin und 
Paris, herausgegeben, und in hieſi igen Ge. 2 
Chem. Journal. after Th. 1 den. 
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genden anzutreffen iſt, liefere ich in dieſem 
Bande. Sollten dieſe Auszüge Beyfall fin⸗ 
den, und die mehrſten Stimmen der Kenner da⸗ 
fuͤr ſeyn; ſo bin ich bereit, in dieſen Auszuͤgen, 
beſonders bey den Philofophiihen Transactio⸗ 
nen weiter zuruͤck zu gehn, vielleicht von die⸗ 
ſen oder anderen ſolchen Schriften, einen 
Auszug der chemiſchen Artikel, von ihrem 
Anfang an, zu liefern. Ich habe im Na. 
men der Verfaſſer beſtaͤndig geredet, weil ich 
blos ihre Gedanken, oft ihre Worte vortra⸗ 
ge, und ſich die Auszüge ſo am beſten le⸗ 
ſen er | 


Bar Sammlungen chemiſcher Verſuche, 
oder größere, dieſe Wiſſenſchaft betreffende 
Werke, in einen vollſtaͤndigen Auszug zu 
bringen, wuͤrde dieſes Buch zu ſehr anſchwel⸗ 
len: uͤberdem werden ſich ſolche die eifrigen 
Liebhaber der Chemie mehrentheils ſelbſt an⸗ 
ſchaffen; und ſie aus dem Grunde ungerne 
hier wieder finden. Unterdeſſen glaube ich 

doch, 


1 
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Ink; daß kurze unpartheyiſche Recenſionen 
ſolcher neuer chemiſcher Schriften, zur vorlaͤu⸗ 
figen Kenntniß derſelben, vielen Leſern nicht 
unangenehm ſeyn würden: und ich wuͤrde ei⸗ 
nige ſchon dieſem Bande beygefuͤgt haben, 
wenn nicht verſchiedene Unmſtaͤnde, von des He W 
Verlegers ſowol, als meiner Seite, den Abe 
druck derſelben, ſo wie auch. noch, mehrere 5 
Auszüge aus den Schriften der Academien, 
diesmal gehindert haͤtten. . 


Von den Vortheilen, welche dieſes 
Journal ſtiften konnte, werde ich nicht viel 
anfuͤhren: ich hoffe, daß nicht blos die Che⸗ 
mie, als eine Wiſſenſchaft, dadur ch etwas 
erweitert werden ſolle, ſondern daß es auch 
einigen Einfluß auf einige, das gemeine Le⸗ 
ben ſelbſt betreffende, Zweige äußern möge. 
Sollte man glauben, daß der Inhalt dem 
Titel nicht völlig, entfpräche; ſo hoffe ich, N 
daß man das Buch nicht aus dieſem einzigen 
u. beurtheilen, auch immer Rückſicht 

B 2 haben 
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haben moͤge, was ich wuͤnſche, daß, durch 
Beyhuͤlfe, dieſes Werk werden möchte, und 
werden kann. Ich werde unterdeſſen jede, 
den Plan dieſes Buchs verbeſſernde, und 
meine Aufſaͤtze betreffende Bemerkungen von 
Einſichtsvollen Chemiſten mit dem aufrichtig 
ſten Dank annehmen, und mich darnach rich⸗ 


ten: denn Ehrbegierde iſt gewiß der letzte Bes 


wegungsgrund aller meiner Beſchaͤftigungen. 


Che 


121 en. 
155 lun 9 
ant 
bh 


A 


J 


4 


Verſuch, aus kochen Knochen einen 


Phosphorus zu bereiten. 


r 


— 


von einer Geſellſchaft der Aerzte zu Edin. 


burgh fand ich im erſten Stuͤcke des drit. | 
ten Theils *) eine Nachricht von Hrn. D. Hein. 


rich Gahn von Stockholm, wie man aus den 
| Krachen der , beſ aders dem Hirſchhorne, 
B 4 2 einen 


— 


9 Der deutſchen Ueberſetz. Altenb. 1776. S. 97. ff. 


i I den mediciniſchen Commentarien 


+ 


21 . Verſuch, aus menschlichen Knochen 


einen Phosphorus erhalten koͤnne. Ich forſchte 
nach, ob ich nirgend anderswo eine ausführlichere 
Noch, icht von dieſer ſo merkwuͤrdigen Entdeckung 
des Irn. Gahns finden koͤnnte. Außer der 
Bemerkung in Hrn. C. W. Scheele's Unterſu⸗ 
chung des Flußſpates ), daß man neuerlich ent, 
deckt habe, die Erde in Knochen oder Soͤr⸗ 
nern ſey Ralf, mit Phospborusf aͤure ge⸗ 
ſaͤttiger, war alle meine Nachforſchung verge⸗ 
bens. Unterdeſſen da mir dieſe Art der Bearbei⸗ 
tung der Knochen, um Phosphorus zu erhalten, 
unter die Meiſterſtuͤcke der chemiſchen Zerlegung 
zu gehoren ſchien; fo machte ich, nach der im obi⸗ 
gen Buche gegebenen Anleitung, den Verſuch 
nach, und fand ihn, zu meinem großen Vergnuͤ⸗ 
gen, wahrhaft. Da ich vermuthe, daß dieſe 
Verfahrungsart wenigen Chemiſten, die nicht 
Aerzte find, bekannt ſeyn möchte; fo will ich fie 
hier im Auszuge aus den Commentarien mit 
theilen. 


Gebrannt Hirſchhorn geſtoßen und mit Kohlen 
vermiſcht, gab durch die Deſtillation keinen Phospho⸗ 
rus, weil die Kalkerde zu genau mit der Saͤure ver» 
bunden iſt. Das Hirſchhorn, mit Vitrlolſaͤure 
zu digeriren, und hernach die Phosphorusſaͤure, 
welche von der Erde entbunden worden, mit Waſ⸗ 
ſer auszuziehn, waͤre die leichteſte Methode, 

wenn 


) Koͤn. Schwed. Acad. der Wiſſenſch. B. 33. S. 
129 der Ueberſ. 


0 


= enen Phosphorus zu breiten. | . 


wenn bie Witrio ſüäure nicht das Hirſchhorn mit 
einer ſelenitiſchen Rinde uͤberzoͤge, und dadurch 
die fernere Einwuͤrkung in daſſelbe hinderte. Doch 
auch hier erfand man einen gluͤcklichen Ausweg. 
Man loͤßte von gebranntem und klar gepul⸗ 


vertem Hirſchhorne durch Hülfe der Wärme fo viel 


Saͤure des Phosphorus 5 allein erhalten. 
| B 3 


in Scheidewaſſer auf, als dieſes nur aufnehmen 


konnte. Oogleich die Aufloͤſung gefättige war; 


ſo ſchmeckte fie doch ſauer, welches vermuthlich 


von der Säure des Phosphorus berruͤhrte, die 


ſich von der Erde entbunden, und mit der Aufls⸗ 


ſung vermiſcht hatte. Dieſe Aufl oͤſung wurde 
mit dreymal ſo viel Waſſer verduͤnnt, und ſo 
lange Vitriolſaͤure hereingetropft, bis kein Nies 
derſchlag mehr erfolgte. Es wurde alsdenn alles 


durchgeſeyhet, und die Säure aus dem im Fil« 


trum zuruͤckbleibenden Selenit wohl ausgelaugt. 


Die klare Fluͤſſigkeit beſtand aus der Salpeter⸗ 


und Phosphorusf: aͤure. Um das Waſſer aus dle⸗ 
ſer Miſchung zu jagen, ſo wurde ſie abgeraucht, 


bis man den Geruch der Salpeterſaͤure bemerkte, 


worauf man alles in eine Retorte goß, und die 


Feuchtigkeit abzog. Die allein übergetriebene 


Salpeterſaͤure kann man ſehr gut zu äbnliden 
Verſuchen aufbewahren. as in der Retorte 
trocken zuruͤckblieb, wurde im Waſſer mit Bey⸗ 


bülfe der Wärme aufgeloͤßt, und in der Abſicht 


filtrirt, um etwas Selenit abzuſondern, der zu⸗ 


ruͤckgeblieben und bey dem Uebertreiben nieherge. 


fallen ſeyn konnte. Auf dleſe Weiſe wurbe die 


Um 


— 


26 I. Verſuch, aus menſchlichen Knochen 


Um mit ihr Phosphorus zu machen, wurde ſie 
wieder bis zur Honigdicke abgeraucht, und ſo viel 
geſtoßene Kohlen darunter gemengt, daß faſt eine 
trockene Maſſe daraus wurde. Dieſe wurde in 
eine glaͤſerne Retorte gethan, die mit Lehm be⸗ 
ſchlagen war, und ſo lange im offnen Feuer de⸗ 
ſtilliet, bis alles gluͤhets: die Vorlage war, wie 
gewohnlich, wit Waſſer ongefüllt. Anfaͤnglich 
gieng Waſſer über, alsdenn ein fluͤchtiger Schwe— 
felgeiſt, nachgehends ein wenig Schweſel, und 
endlich ein ſehr heller und ſchoͤner Phosphorus. 
Schwefel zu machen, braucht man nicht ſo viel 
Hitze, als zum Phosphorus. — Je mehr Sele. 
nit in der Säure bleibt, deſto weniger wird Phos⸗ 
phorus. — So weit Hr. Gahn in den Edlin⸗ 
burg. Commentaorien. 

Ich habe ſchon oben angezeigt, daß ich die 
Wahrheit dieſes Proceſſes aus eigner Erfahrung 
beſtaͤtigen kann. Ich ſolgte i in allem der obigen 
Angabe: ich bediente mich dazu des Hirſchhorns, 
und erhielt, was Hr. Gahn verſprochen hatte, 
Phosphorus. 

Aus Begierde, dieſe Entdeckung zur ges 
nauern Beſtimmung der Beſtandtheile des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers anzuwenden, machte ich nunmehr 
auch den Verſuch mit menſchlichen Knochen. Zur 
gleich hatte ich auch die Abſicht, die Proportion 
der Aufloͤſungs⸗ und Niederſchlagungsmittel, und 
das Gewicht des erhaltenen Phosphorus genau 
anzugeben, da man dies in der obigen Nachricht 


vermißt. 
1 Ver⸗ 
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1 Verſuch. Se 

ch nahm 30 Unzen Scheidewaſſer, wel. 
bis von der Beſchaffenhelt war, daß ein Glaß, 
welches eben eine Unze Waſſer faßte, 93 Quent. 
von der Saͤure enthlelt, und goß ſie in einen Kol⸗ 
ben. Ich that 5 Unzen zerſchlagene Menſchen⸗ 
knochen herein, welche zu einem Skelet gedient 
hatten, und, ob fie gleich nicht ſehr weiß, doch 
reinlich waren. In die Oefnung des Kolben 
ſteckte ich eine mit dem Halſe genau hereinpaſſende 


Phiole, ſuchte das Anfchließen derſelben durch et. 


was naſſes Papier noch genauer zu machen, und 
legte auswendig, um bie Fugen noch völliger zu 
verſchließen, etwas von einer Blaſe herum. Ich 
ſetzte den Kolben auf einen Ofen in ein Sandbad, 
woſelbſt das Scheidewaſſer, durch oͤſteres Schuͤt⸗ 
teln unterſtuͤtzt, einige Tage gebrauchte, „ehe die 
Knochen aufgeloͤßt waren. Ich that allmaͤhlig 
jedesmal eine halbe Unze Knochen von neuem hinzu, 
bis ich in allem 9 Unzen davon verbraucht harte: 
doch blieb von dem zuletzt hinzugethanen Theile 
noch etwas unaufgeloͤſet, weshalb ich noch eine 
Unze Scheidewaſſer nachgoß, wodurch den alles 
auf dem Boden Legende aufgeloͤßt e an | 
EN ſah goldgelb aus. er 


| 3 Verſuch. | 
er goß nunmehr zu der Auflsfung 3 rn | 
ter Waſſer. Ich bemerkte jetzt ganz deutlich, 
daß auf der Oberfläche unaufgeloͤßte Theilchen 
ſchwammen, die ich vorher blos u Schaum gehalten 
| hatte. 


* 
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hatte. Ich vermuthete, daß es das im Knochen noch 
geſteckte oͤbligte Weſen ſeyn moͤchte, was durch die 
Saͤure geronnen wor. Beym Durchſeyhen bes 
fand ich die Wahrheit meiner Vermuthung. Ich 
behielt im Filtrum 56 Gran: zum Ueberfluß warf 
ich fie in Scheldewoſſer, wenn fir ſich etwa noch 
aufloͤſen möchten: aber fie ſchwammen, ſelbſt beym 

geriren, unveraͤndert oben. 

3 Verſuch. 

Zu der durchgefenhiten Aufloͤung kroͤpfelte 
ich nach und nach Witrioloͤhl, von der Ipecififchen 
Schwere, daß in ein Uazenglaß 142 Quent. gien⸗ 
gen. Nachdem ich 3 Unzen verbraucht hatte, 

ſchied ich den haͤuſigen weißen ſelenitiſchen Nieder⸗ 


ſchlag durch das Durchſeyhen ab, damit ſich her⸗ 


nach deſto beſſer zeigen möchte, wenneher alle 
Kalkerde aus der Auflöfung niedergeſchlagen fen. 
Ich verbrauchte von neuem eine Unze Vitrloloͤhl, 
ſiltrirte wiederum, goß wieder dieſe Säure hinzu, 
und fo verfuhr ich wechſelswelſe, bis durch fri⸗ 
ſches Zutroͤpfeln kein beträchtlicher Niederſchlag 
mehr erfolgte, und ich in allem 63 um Vitriol⸗ 
oͤhl angewandt hatte. 


4 Verſuch. 


Ich füßte den im Filtrum gebliebenen Sele⸗ 


nit fo longe mit Waſſer aus, bis daſſelbe keinen 
Geſchmack mehr annahm. Hierauf trocknete ich den 
Selenit, der an Gewicht 6 Unia 1 Quent. 15 
Gran betrug. | j 


7 5 ver⸗ 


emen Phosphorus zu bereiten. e 
z; Verſuch. 


de ich einen Thel 47 „ Wife von 
der . Af abgebünfter hatte; fo verſuchte ich 
von neuem, ob ſich nicht durch frifches Zutroͤpfeln 
des Bitrioföhls noch etwas Selenit niederſchla⸗ 
gen wuͤrde, weil dieſer die groͤßere Menge des 
Phospporus hindert. Ich fand, daß, wenn ih 
ohngefaͤhr ein Quent. Vitrioloͤhl zugoß, „ und es 
verſchiedene Stunden lang ſtehen ließ, ſich ein 
merklicher Bodenſatz einfand. Ich wiederholte 
dieſes Zugießen, bis ich 2 Unzen verbraucht hatte, 
und ſich hierauf auch nichts mehr auf dieſe Art nie⸗ 
derſchlagen wollte. Ich verduͤnnte die Miſchung, 
ſeyhete fie durch, erhielt aber verhaͤltnißmaͤßig 
wenig e der gegen ein 1 e 
net . zu 


6 verſuch. 


Neochdem dle Miſchung ſo weit aBgehäinhre 
war, . bis fie einen ſchwachen ſalpetrichtſaͤuerlichen 
Geruch von ſich gab, goß ich ſie in eine Retorte, 
legte fie in einem Reverberir offen in ein Sandbad, 
und fieng an, das Fluͤſſige uͤberzutreiben. Die x 
Salpeterſäure ließ ſich gut abziehen: aber nach⸗ 
dem diefe faſt gänzlich uͤbergetrieben ſeyn mochte, 
und die Maſſe dicklich zu werden ſchien, nahm 
ſie von der weißlichen Farbe, die ſie hatte, eine 
ſchwaͤrzliche an, ſieng an aufzuſchaͤumen, und das 
Uebergezogene roch wie Schweſelſaͤure. Ich fuhr 
fort überzutreiben; aber fo wie mehr uͤbergleng, 


und das Bo verſtaͤrkt wurde, um alles abzu⸗ | 


ziehn, 
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ziehn, nahm auch das Auſſchaumen zu, daß end⸗ 
lich die wenige Maſſe die geräumige Retorte ein. 
nahm, in den Hals derſelben ſtieg, und gewiß 
in die Vorlage gelaufen waͤre, wenn ich nicht 
den Hals der Retorte mit der Vorlage viel hoͤher 
gehoben, und das Feuer aͤußerſt gemäßigt hätte, 
Auf diefe Art gieng langſam noch immer Bitris 
fäure uͤber, die Maſſe begab ſich nach und nach 
wieder nieder, bis ſie, auch bey dem ſtaͤrkſten 
Feuer, nicht mehr hoch ſtleg, und endlich ganz ſich 
legte, und keine Tropfen mehr uͤbergiengen. Dle 
Maſſe war nunmehr wieder ganz weiß, und hatte 
ſich auf den Boden geſetzt, zum Theil aber an den 
Seiten angehangen. 

Aus diefem Verſuche erhellet alſo, daß zu 
der Aufloͤſung der Knochen mehr Vitriolſäure bins 
zugegoſſen war, als zum Niederſchlage der Kalkerde 
erfordert wurde, und ich vermuthe, daß die 2 Un⸗ 
zen des sten Verſuchs dieſe Uebermaſſe bewürfen 
mochten. Es ſcheint mir, daß der ſparſam er⸗ 
folgte Niederſchlag bey jenem Verſuche nicht eine 
Kalkerde geweſen ſey, die noch mit der Phosphor 
rusſaͤure zulammen gehangen habe, ſondern daß 
das Praͤcipitat vor der letzten Zutroͤpflung des Vi. 
trioloͤhls chon Selenit geweſen ſey, welcher durch 
Huͤlfe der Salpeterſaͤure aufgelöfet war, nunmehr 
aber, weil ſich die waͤßrigte Säure lieber mit dem 
Witrloloͤhl, als mit dem ſchweraufloͤßboren Sele⸗ 
nit verbindet, von jener verlaſſen wurde. Daß 
dieſes der Fall ſey, ſchließe ich aus dem Selenlt, 


den ich noch beym Durchſeyhen im folgenden — 
e 


ſuche erhielt: denn da ſo viele überflüffige Vitriol⸗ 
fäure beygemiſcht war, ſo wuͤrde dieſe ſich gewiß 
mit der Kalkerde, die von der Pbdosphorusſaͤure 
aufgeloͤßt war, verbunden, und ſich niedergeichlan - 
gen haben. Da aber demohnerachtet doch Selenit 
noch in der Miſchung vorhanden war; ſo mußte die 
Kalkerde wol ſchen mit der Vitriolſaͤure verbunden 

geweſen, und als Selenit durch die Salpeterſaͤure 
wieder aufgelöße ſeyn. Ich ſuchte mich von der 
Richtigkeit meiner Erklaͤrung durch eigene Erfah⸗ 
rung zu uͤberzeugen. Ich that in 5 Unzen rnei⸗ 
nes Scheidewaſſers fo viel von dem im gten Ver⸗ 
ſuche erhaltenen fein gepulverten Niederſchlag, als es 
nur auflöfen wollte: ich fand, daß 36 Gran voͤl⸗ 
lig klar aufgeloͤßt wurden. Jedoch kann dit ſer 
Verſuch nicht dienen, den in der Auflöfung ent⸗ 
haltenen Selenit zu ſchaͤtzen, weil die ſchwer auf⸗ 
loͤsbare Phosphorus ſaͤure einen Theil der Aufloͤ⸗ 
ſungskraft der Salpeterſaͤure ſchon erſchoͤpft hat. 
Gleichfalls erhellet hieraus, daß es ſchwer ſeyn wird, 
dieſe Auflöfung von allem Selenit zu befreyen, 
da die verduͤnnte Vitriolſaure ſelbſt etwas Sys 
1 9 5 
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7 verſuch. 

Ich goß nun in die Retorte eine Menge de⸗ 
darts Waſſer, und ließ es darin kochen. Ich 
ließ es durch Loͤſchpapier laufen, und fand, daß 
ſich im Filtrum noch etwas weißes geſetzt hatte. 
Das klare Fluͤſſige ließ ich abdampfen. Ich goßß 
wieder Waſſer ‚herein, ließ es wieder kochen, 
ö fenbete 


| \ 
32 J. Verſuch, aus weren Knochen 


ſeyhete es durch, und fuhr damit fo lange ſort, 
bis es gar keinen Geſchmack mehr hatte, auch, 
abgedampft, nichts zuruͤckließ. Im Filtrum blleb 
noch ein halb Quent. Selenit zuruͤck. 


8 Verſuch. 


10 Alle die Maſſe, die ich nach dem Abdam⸗ 
pen erhalten hatte, that ich in den Schmelztiegel, 
und gab ſehr ſtarkes Feuer. Sie ſchaͤumte an⸗ 
fangs etwas; udlich floß fie ruhig und egal. Ich 
goß die geſchmolzene Maſſe auf ein polirtes er waͤrm⸗ 
tes Eiſenblech, und erhielt eine hoͤchſt durchſichtige 
glaßartige Moſſe, die an Gewichte eine Unze fies 
ben Quent. hatte. Sie hat keinen Geſchmack, 
und iſt im Waſſer ſehr ſchwer aufloͤs bar. Dies 
ſes beſondere Glas iſt ſo hart, daß ſeine ſcharfen 
Theile das gemeine Glas ritzen. Seine ſpeciſiſche 


Schwere gegen das Waſſer iſt 3000: o, daß 


es alſo die Gyps⸗ und Kalkerden (den ſchweren 
Spat ausgenommen) uͤbertriſt, dem Diamant 
aber nahe koͤmmt, da ſich dieſer zum Waſſer ver⸗ 
haͤlt = 3500: 1000. 


9 Verſuch. 


Ich wiederholte dieſes Verfahren mit hich⸗ 
artigen (1 Verſ.) menſchlichen Knochen, die ich 
verkalchte. Ich legte ſie erſt ganz in ein offenes 
Feuer, bis ſie auswendig ganz weiß und muͤrbe 
waren. Hierauf zerftieß ich fie zu groͤblichem Pul. 
ver, und that ſie in einen Tiegel, der ein Paar 
Stunden gluͤhete, wobey die Maſſe öfters umgeruͤhrt 

wurde. 
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wurde. Mon vier Unzen, die die Knochen vor 
dem Verkalchen wogen, blieben zwey Unzen we⸗ 
niger ein halbes Quent über, 


10 Derfach, 3 


waſſer warf, "prankten fi e ſehr erde, und ps 
auf, dahergegen im zten Verſuche die Aufloͤſung 
lange fo heftig und augenſcheinlich nicht erfolgte. 
Nach geſchehener Auflöfung, wozu 13 Unzen Schei⸗ 
dewaſſer erfordert wurden, ſchlug ich durch 2 Un⸗ 
zen 7 Quent Witriolohl die kalkartigen Theile nle⸗ 
der; die Niederſchlagung geſchah geſchwinder 
und entſcheidender, als das vorige mal (4. 5 
Verſ.) ſo daß, nachdem aus der Fluͤſſigkeit eine 
mol nichts merkliches mehr niederfiel, es auch in der 
Folge nicht geſchahe. Nach der Abſonderung des 
Fluͤſſ: gen vom Niederſchlage, durch das Durch⸗ 
ſeyhen, zog ich aus einer Retorte die Salpeter⸗ 
ſaͤure ab. Gegen das Ende der Deſtillation 
ſchaͤumte die Maſſe etwas auf, doch nicht ein 
Viertel ſo ſtark, als im ſechſten Verſuche. Zugleich 
wurde die Retorte, und auch in etwas die Vor⸗ 
lage, ganz undurchſichtig von rothen Daͤmpfen, 
welches das erſtemal nicht geſchahe; auch wurde 
die Maſſe nicht ſchwaͤrzlich. Zuletzt da die Maſſe 
ganz trocken war, und nichts mehr übergleng, en. 
digte ich die Deſtillation. 5 
Die Verſchiedenheit dieſes und des ſechſten 
Verſuchs ſcheint theils von dem Uebermaaße der 
Vitriolſaͤure, theils von der ſchleimigten, die Erd⸗ 
n. Journal. iſter Th. C theile 
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eheile in den uncalcinirten Knochen verbindenden 


Materie abzuhangen. Dieſe erhielt die kalk⸗ oder 


ſelenitartigen Theile der Miſchung in den Zwiſchen⸗ 
raͤumgen noch ſchwebend, (ob ſie gleich, andern 
Urſachen zufolge, haͤtten niederſtuͤrzen ſollen) 
und erforderte daher mehr Vitrioloͤhl, um nach 
und nach den Niederſchlag zu bewuͤrken. Von 
eben dieſer ſchleimigten Subſtanz hieng auch wol 
das ſtarke Aufſchaͤumen ab, indem die, in die 
Enge gebrachte Vitriolſaͤure auf die, in dem Schleim 
ſteckenden oͤhlicht brennbaren Theile mit Heftigkeit 
wuͤrkte, und auch eben dadurch die ſchwarze Farbe 
hervorbrachte. Daß aber die Vitriolſaͤure zum Auf⸗ 
ſchaͤumen geneigt ſey, wenn ſie ſehr concentrirt auf 
brennbare Subſtanzen wuͤrkt, ſehen wir gegen 
das Ende der Deſtillation von der Miſchung zu 
Hofmanns ſchmerzſtillendem Liquor. Daß bey 
der Deftillation des öten Verf. die rohten Daͤmpfe 
fehlten, hat wol darin ſeinen Grund, daß die 
uͤberfluͤſſige Vitriolſaͤure ſich des brennbaren We⸗ 
ſens, das die rohte Farbe von jenen verurſachte, 
bemaͤchtigte. | 


11 Verſuch. f 

Ich loͤſete die in der Retorte zurückgeblieben 
Maſſe in deſtillirtem Waſſer auf, ſeyhete daſſelbe 
durch, daͤmpfte das Fluͤſſige ab, ſchmolz das Ruͤck⸗ 
ftändige im Tiegel, und erhlelt ein eben fo hel⸗ 
les ſchoͤnes Glas, als im Sten Verſuche, am 
Gewichte eine Unze, und einen halben Scru⸗ 


pel. 
Auch 


3 
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Auch dies Glas war eben fo ſchweraufloͤslich, | 
als das vorige. Ich digerirte ein halbes Duene 
in 3 Unzen deſtillirten Waſſers 3 Tage, kochte 
es waͤhrend der Zeit zweymal 2 Senne und 
doch da ich die Stuͤckgen aus dem Waſſer heraus⸗ 
nahm und fie trocknete, war der Verluſt nur et⸗ 
was über einen Gran. Mit Weinſteinſalz brau⸗ 
ſete es nicht ſichtlich auf; doch ſchmeckte die eine 
getrocknete kleine Maſſe nicht mehr alcalifch. 
Deutlicher zeigte ſich dieſes Glas als ein Salz, 
da ich einen halben Serupel mit drey Unzen Waſ⸗ 
fer lange digerirte, darauf einen Nagel herein. 
warf, und dle Digeſtion forefegte; worauf ſich 
oft an dem Nagel Blaͤschen zeigten, ſich immer mehr 
Eiſenocher zu Boden ſetzte, auch das über den 
ſtarken Satz ſtehende Sta ige fi fi ch gelb faͤrbte. 


Dieſe Unaufloslichkeit if in der That eine 
ſonderbare Erſcheinung. Eben dies Glas, was 
jetzt ſich ſo außerordentlich ſchwer in ſo zußerſt ge. 


ringer Menge, ſelbſt beym Kochen des Waſſers, 


aufloͤſet, war vorher ganz, in nicht ſehr vielem 
Waſſer, bey Digeſtionswaͤrme aufgeloͤſet geweſen, 
und ſo durch das Loͤſchpapier gegangen. Und dieſe 
ſo große Veraͤnderung wurde durch nichts, als 
das Schmelzen bewuͤrkt: und dieſes Schmelzen 
konnte doch nichts anders verurſachen, als daß die 
Elemente diefes Salzes ſich unmittelbar beruͤhrten. 
Ein neuer Beweis der großen Kraft des Zuſam⸗ 
menhangs, der aus einer unmittelbaren Beruͤh⸗ 
rung homogener Theile erfolgt! | 


C 2 Soll. 
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Sollte dieſe Erſcheinung nicht einige erklaͤ. 
rende Vermuthungen wegen der eigentlichen Nas 
tur des Diamants uns an die Hand geben? Soll⸗ 

te der Diamant nicht ein Salz ſeyn ? Er iſt nicht 
auflsebar im Waſſer, ſagt man: aber niemand 
würde jenes Glas für ein Salz, für aufloͤsbar 
halten, (wenn man es nicht ſonſt wüßte) nachdem 
man es, mit 48mal fo viel Waſſer digeriret, ver⸗— 
ſchiedene Stunden gekocht hat; und dann doch 
keinen Geſchmack bemerkt, faſt keinen Verluſt am 
Gewichte, kein Aufbrauſen mit Laugenkalze ver⸗ 
ſpuͤrt. Wer weiß, was genauere Verſuche mit 
dem Diamant lehren moͤchten! Und dann kann er 
noch um einige Grade ſchwerer aufloͤs bar ſeyn, als 
jenes Glas. Auffallend iſt auch die Gleichheit, 
die beyde Koͤrper im Feuer haben; beyde koͤnnen, 
bey ihrer großen Feuerbeſtaͤndigkeit, die fie für ſich 
allein beſitzen, verflüchtige werden; der Diamant, 
wenn er, mit dem feinern Phlogiſton aus den 
brennenden Kohlen verbunden, dem Luftzuge aus» 
geſetzt wird; jenes Glas, nachdem es vorher mit 
dem groͤbern Phlogiſton aus dem Kohlenſtaube 
vereinigt war. Und daß der Diamant, in Por⸗ 
cellainerde gepackt, verſchwindet, kann vielleicht 
daher ruͤhren, daß er mit der Erde ein erdigtes 
Mittelſalz macht, und daher unkenntlich wird. 
Wer wuͤrde jenes Glas, mit Kalkerde verbunden, 
im Knochen wieder erkennen koͤnnen? Doch ich 
kehre von dieſen Wahrſcheinlichkelten zu meinen 
* zuruͤck. 


\ 


12 Ver: 
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Ich ſtieß 2 Unzen des gedachten Glaſes ehr 
fein, fo daß es durch ein Haarſieb durchgieng. 
Ich pulveriſrte 3 Unzen Kohlen *) eben fo fein; 
und vermiichte fie ſehr genau. Damit dieſe ver⸗ 
einigte Maſſe ſich nicht ſo leicht wieder trennen 
moͤchte, befeuchtete ich fie mit einer halben Unze 
deſtillirtes Waſſer, und miſchte ſie noch einmal. 
| C 3 Ich 


*) Die Urſach, warum ich dieſes Verhaͤltniß wählte, 
iſt folgende: Hr. Gahn beſtimmt das Gewicht 
nicht; ſondern raͤth, man ſolle zu dem eingedick⸗ 
ten Salze ſo viel Kohlenſtaub nehmen, bis die 

Honigdicke Maſſe faſt trocken ſey. So konnte ich 
nicht verfahren, weil mein glasartiges Salz ſi ich 
nicht gut aufloͤſen ließ: (welches ich aber doch 
darum ſchmolz, damit alle fremde Saͤure gewiß 
weggeiagt ſey, und ich alſo das Gewicht des 
in den Knochen enthaltenen Salzes genau 
angeben koͤnnte.) Ich richtete mich daher mehr 
nach Hr. Markgraf (1 Theil ©. 103.), der 

| zu einer Unze feines Salzes zwar nur eine halbe 

Unze ausgegluͤhten Kienruß nahm: allein da Er 

nur 1 Quent Phosphorus erhielt, indem 7 
Quent zuruͤckbleibendes Salz keinen Phosphorus 
zu geben vermoͤgend war; ſo ſchloß ich, daß die 
am Kohlenſtaube fehlenden 4 Scrupel zur 
Erzeugung eines Quents Phosphorus erfordert 

wurden: und weil ich glaubte, daß alle mein 

Salz Phosphorus geben konnte, rechnete ich auf 
jedes Quent 4 Scrupel; welches gegen 3 Unzen 
macht. Auch wird ohngekaͤhr dieſe Maſſe her⸗ 
auskommen, wenn man Hr. Gahns Angabe 

berechnet. 225 


1 
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Ich that fie Hierauf in eine irdene beſchlagene 
Retorte, und legte dieſe in den von Beaumé 
(T. I. p. LXXXL) beſchriebenen und abgezeich⸗ 
neten Glasofen; fo daß der Hals der Retorte aus 
der unteren Muͤndung des Ofens heraus ragte. 
Ich legte eine Vorlage mit Waſſer vor, und ver⸗ 
kleibte die Fugen. Nachdem die Retorte gehoͤrig 
durchgewaͤrmt war, gab ich das erforderliche 
Feuer, und ſetzte die Kohlenmuͤndung zu. Bey 
dieſem Grade der Hitze ſieng ſchon nach einer Vier⸗ 
telſtunde der Phosphorus an ſich zu zeigen: und 
gieng nach und nach immer ſtaͤrker, unter dem ge. 
woͤhnlichen herrlichen Schauſpiel, auch in Tropfen 
über. Da nach 4 Stunden nichts mehr uͤberzu⸗ 
gehen ſchien; fo ließ ich das Feuer verloͤſchen. 


x Als ich unterſuchte, was ich in der Vorlage 
erhalten hatte, ſo fand ich zwar einen großen Theil 
des Phosphorus, unter der gewoͤhnlichen Geſtalt 
in durchſichtigen Tropfen; ein noch groͤßerer war 
zwar auch in Tropfen; jedoch waren ſie zum Theil 
braungelb, zum Theil ſchmutzig olivengrün, man⸗ 
che durchſichtig, andere nicht. Ich ſonderte, was 
ich von wahren Phosphorus erhalten hatte, von 
dem Waſſer ab, und fand, daß es am Gewichte 

2 Quent 1 Scrupel betrug. 


Ich geſtehe, ich hatte mir zu einer größeren 
Menge Hofnung gemacht, die mir nicht unwahr⸗ 
fcheintid ſchien. Ich bekam daher die Wermu. 
thung, daß die Retorte vielleicht einen Riß be. 
kommen haben moͤchte, wodurch der Phosphorus 

fort⸗ 


einen Phosphorus zu bereiten, et 


SEEN 


foregegangen ſey; und bey der untersuchung fand 
ich auch wuͤrklich einen Riß, wo der Hals der 
Retorte anfängt; ob aber jener ſich ſchon fruͤh ein⸗ 
gefunden, und daher die Menge des Phosphorus 
vermindert habe; oder erſt entſtanden ſey, nachdem 
faft alles übergegangen, kann ich nicht beitimmen: 
Vermuthungen truͤgen nur zu oft in der Chemie. 


Aus der Retorte konnte ich den Kohlenſtaub 
heraus ſchuͤtten, der 3 Unzen weniger 1 Quent 
wog: auf dem Boden derſelben war kein gefloſſen 
Salz zu finden, noch dieſes a auf 1 andere 
Art zu entdecken. W 8 


Ob ich gleich nicht in dem legten 15 bie 
ſes Verſuchs meine Wuͤnſche ganz befriedigt ſah, 
weil ich gern die Menge des aus meinem glasartis 
gen Salze zu erhaltenden Phosphorus genau an⸗ 
gegeben haͤtte, (ein Umſtand, der der Gegenſtand 

meiner naͤchſten Arbeiten ſeyn ſoll); ſo macht es 

mir doch viel Vergnuͤgen, daß ich, vielleicht zu: 

erſt, durch Verſuche erwieſen habe, daß man auch 

aus den veſteſten Theilen unſers Koͤrpers, den Kno. 

chen, einen in ihnen liegenden Phosphorus entwi⸗ 
ckeln könne. 177 
6 A. Crell. 
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Von einem aus der Peterſilie erhaltenen äthes 
riſchen Oehle, das im Waſſer unterſank, 
und in der Folge ſich cryſtalliſirte. 


urn ae 


Ja nahm *) neun 558 Koͤrbe voll Peterſt ie, | 
welche halb reifen Saamen hatte: fie wurde nebſt 
den Stengeln halb getrocknzt, und alsdenn deſtil⸗ 
llirt. Ich bekam, durch das Uebertreiben mit maͤ⸗ 
ßigem Feuer, ein Oehl, welches oben auf dem 
Waſſer ſchwamm. Nachher, als ich das Feuer 
verſtaͤrkte, erhielt ich ein Oihl, welches, wie das 
Oehl vom Saſſafrasholz, ploͤtzlich zu Boden fiel. 
Won dem erſten leichten Oehle erhielte ich fünftes 
halo Unzen, und von dem letzteren und ſchweren 
Oehle drey Unzen. Das mit Peterſilienoͤhl geſaͤt⸗ 
tigte Waſſer bo» ich auf, und deſtillirte mit dem⸗ 
ſelben im September des folgenden Jahrs funf⸗ 
zehn Körbe ſolcher Peterſilie, als die beym vorigen 
male. Ich erhielte gleiche Prob ucte; ich bekam 
nemlich ſowol das gewoͤhnliche, als auch das im Waſ—⸗ 
fer unterſinkende; und zwar vom leichten Oehle ach- 
tehalb Unzen, und vom ſchwerern ſieben Unzen. 
Von 


) Im Auguſt 1769: 


* Von einem aus der Mabie erbeten Oehle. di | 


Von dleſem letzteren Oehle würden äröeh 


Unzen allein verwahrt: das übrige aber mit dem 


leichten vermiſcht, Nach Verlauf eines halben 
Jahres war ohngefaͤhr der dritte Theil des ſchwe. 
reren Oehls in Eryſtallen angeſchoſſen, die dem 
Wallraht ähnlich ſahen; vielleicht trug die Kaͤlte 7 


des Wintets etwas dazu bey. 


Billig muß ich mich wundern, daß der be. a 
tuͤhmte Neumann, bey feinen Unterſuchungen 


von ſo vielen Koͤrpern, dieſe ſo ſehr bekannte 
Pflanze vorbeygegangen iſt: noch mehr, daß noch 
kein Schriftfteller, meines Wiſſens, bemerkt hat, 


daß man von der Peterſilie durchs Uebertreiben ein 


ſo ſchweres Oehl erhalte. 
Was die Eryſtalliſation der Oehle anbetrift, 
fo find darin die Gelehrten bekanntlich nicht ei- 


nerley Meynung: einige halten es fuͤr ein Salz, f 


andere für einen Campher. Es iſt aber, meiner 
Meinung nach, keines von beyden; ſondern wol 
blos ein Oehl, welches von einer gröbern Natur, 
und mit 9 8 1 Erdtheilen verſehen iſt. Man 
hat freylich einen Campher, welcher durch die 
Laͤnge der Zeit in den aͤtheriſchen Oehlen mannig⸗ 
mal entſtehet; dieſer ſchießt aber nicht in regulaͤ⸗ 


ren Cryſtallen an. Ich beſitze dergleichen aus dem 


Majoranoͤhl, und habe etwas aͤhnliches in mehre⸗ 
ren Standglaͤſern der Apotheken, z. B. in Ros. 
marienoͤhl geſehen: und wenn es denen Herrn 
Apothekern gefallt nachzuſehen, fo werden fie ders 


gleichen zu entdecken, und genauer zu unterſuchen 
die beſte Gelegenheit haben. Auch habe ich von 
€ 


5 einem 
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einem gelehrten Freunde erfahren, daß er Pros 
ben eines gemachten Camphers aus der Küchen» 
ſchelle (Pulſatilla) beſitze, und ich hoffe, er wird 
fo geneigt ſeyn, genauere Verſuche damit anzuſtel⸗ 
len, und oͤffentlich bekannt zu machen. 


Bey dieſer Gelegenheit muß ich eines merk⸗ 
wuͤrdigen Verſuchs mit dem Peterſilienſaamen noch 
erwaͤhnen, welcher mit demjenigen, ſo Herr Pa⸗ 
bitzky in Peine bemerkt hat, ſehr genau übers 
einfömmt. 


Herr Pabitzky glebt uns davon folgende 
Nachricht *): „Bey Deſtillirung des ag 
ſaamens habe ich folgendes bemerkt. s ich das 
Waſſer zu bekommen, vier Unzen deſſelben nahm; 
ſo erhielt ich ein ganz truͤbes und weißes Waſſer; 
auf der Oberflache war nichts vom Oehl zu ſehen, 
außer, daß kleine laͤngliche Cryſtallen, vom An⸗ 
ſehn den Benzoe⸗ Blumen gleich, darauf ſchwam⸗ 
men. Endlich zeigten ſich wie Flocken, die wie 
aufgeloͤßter, und durch Waſſer nledergeſchlagener 
Campher ausſahen: durch die Wärme wurden fie 
nicht fluͤſſig. Als ich das Waſſer abgegoſſen, 
erhielt ich einen wahren Peterſiliencampher, an 
Gewicht ohngefaͤhr ein halb Loth. Er loͤſet ſich in 
Weingeiſt auf, und verhaͤlt ſich, den Geruch 

aus- 
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ausgenommen, als ein anderer 1 es 
pher.“ | 


Mein Verſuch, „ der dieſem Anti ift, er⸗ 
eignete ſich folgender Geſtalt. Ich zog einige 
Pfund Peterſilienſaamen in der groͤßten Kalte des 
Winters ab, (welche damals fo ſtark war, daß 
ich die Miſchung zum Liquore anodyno bis zur 
Trockne abziehen konnte, und etwas ſchwere gelbe 
Naphtha, und viele Schwefelſaͤure erhielt). Ich 
bekam bey dieſer Arbeit keine Spur vom Oehl, 


fondern eine große Menge weiße Cryſtallen, wie 


Wallraht. Das Uebergegangene ſahe halb aus, 

als gefrorenes Waſſer, halb wie ſchleimiges We⸗ 
ſen; doch war jenes nichts weniger als gefroren, 
da es beynahe warm uͤbergieng, ſo daß ich anfangs 
nicht wußte, was daraus zu machen ſey, da es 
ſehr ſtark nach Peterſilie roch. Es wurde alles 
Waſſer nahe an den Ofen geſtellt; und als das 
Waſſer heiß wurde, fo wurden die Cryſtallen fluͤſ⸗ 
ſig, und zeigten ſich, abgeſchieden vom Waſſer, 
in Geſtalt des Oehls. Der erfahrne Herr Aſſeſſor 
und Apotheker Bell in Berlin iſt ein Zeuge die⸗ 
ſer Erſcheinung. Beylaͤuſig will ich noch anfuͤhe 
ren, daß es beſſer iſt, die Pflanzen halb trocken, 
als friſch zu deſtilliren. Im letzten Falle gehen 
weit mehr ſchleimigte Theile uͤber, und das Oehl 
laͤßt ſich nicht ſo gut aus dem Waſſer abſcheiden; 
indem es theils lange Zeit erfordert, und theils 
auch nicht ſo viel giebt. Ich habe es mit friſcher 
ug lie und deren Wurzel „ auch mit andern 
2 
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Pflanzen verſucht, und fie haben friſch deſtillirt 

wenig oder gar kein Oehl gegeben *). . 
D. Job. Chriſt. Conr. Debne, Stadt ⸗ und 
| Landphyſitus in Schsningen. 


III. 
Einige Bemerkungen uͤber die Salpe⸗ 
ternaphtha. 


g 5 0 


Zuoey Pfund hoͤchſtgereinigter Weingeiſt wurden 
in eine weiße glaͤſerne, mit einem Scoͤpſel verſe⸗ 
hene Retorte gethan, und eine große Vorlage daran 
beveſtiget. Alle vier Stunden wurde ein Loht rau⸗ 
chender Salpetergeiſt Tropfenweiſe hinzugeſchuͤttet. 
Als zwoͤlf Unzen deſſelben eingetragen waren, und 
noch ein Loht hinzugeſetzt wurde; fo fieng die Maſſe 
an, gelinde Blaͤsgen zu werſen, doch ohne Erhi⸗ 

gung; 


®) Man kann auch folgenden Grund in diefer Erſchel 
nung angeben. Man ſetze, eine friſche Pflanze 
enthalte die Hälfte waͤßriger Theile, die fie durch 
langſames Trocknen verliere. Wenn ich nun von 
einem Pfunde dieſer getrockneten Pflanze eine 
Unze Oehl z. B. erhalte; ſo kann ja ein Pfund 
friſch nur ein Loht geben, da die Hälfte der friſchen 
Pflanze Waſſer war. C. 
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gung; und es dauerte zwölf Stunden, ehe fie 
wieder voͤllig ruhig wurde. Hierbey gieng unge⸗ 
fähr eine Unze Naphbtha in die Vorlage über, 
welche ſich bey mehrerem Zuſchuͤtten des Salpe⸗ 
tergeiſtes vermehrte. Doch wurden nunmehr nur 
Morgens und Abends jedesmal zwey Quent rau⸗ 


chenden Salpetergeiſtes hinzugeſetzt. Den achten 


Tag nach dem erſten Zuſchuͤtten hatte ſich ohnge⸗ 
faͤhr ein halber Finger breit gruͤnliche Naphtha 


abgeſondert. Es wurde noch immer Salpetergeiſt 


auf die letzte Art nachgetragen, bis den zwoͤlften 
Tag ein Pfund fuͤnf Unzen rauchenden Salpeter⸗ 
geiſtes hinzugekommen waren. Alsdenn ſieng die 
Maſſe an ſich ſtaͤrker zu bewegen. Die Naphtha 

wurde nunmehr abgenommen, und betrug ein 

ar eine Unze. Auf das Ueberbleibſel von dies 

fer Scheidung wurde wieder, wie vorher, Abends 
und Morgens, zwey Quent Salpetergeiſt ſo 
lange eä felt, bis dieſer in Geſtalt gruͤner Per⸗ 
len niederfiel, die wie in Eſſig aufgeloͤßter Gruͤn⸗ 
ſpan ausſahen. Es ſind mir dieſe Perlen, nach 
vielfältiger Erfahrung, immer eine Anzeige ge⸗ 
weſen, daß ſich alsdenn aus dieſer Miſchung durch 
Zuthuung des Salpetergeiſtes keine Naphtha mehr 


abſondert; daß vielmehr die Miſchung mit Saͤure 


geſaͤttigt, und nur dann faͤhig iſt, von neuem 
Naphtha zu geben, wenn friſcher Weingeiſt zuge- 
ſetzt iſt. Ich ſchled hierauf die Naphtha von je⸗ 
ner Miſchung, und erhielt noch acht Unzen drey 
Quent davon. . 
Ich batte alſo in allem, 1 Pfund 18 Loht 3 


Dune 8 
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Quent Naphtha erhalten, und das Ruͤckbleibſel 
wog 1 Pfund 24 Loht. Ich hatte zu der Mi⸗ 
ſchung ı ff 20 Loht 3 Quent rauchenden Salpe⸗ 
tergeiſt und 2 PR hoͤchſtgereinigten Weingeiſt ges 
nommen. Ich hatte alſo 10 Loht Verluſt. Dies 
ſer kann wol von nichts anders herruͤhren, als daß 
ein Theil der Miſchung als Naphtha weggegan⸗ 
gen iſt: denn von nichts anders kann der Verluſt 
abhangen, als von der Verfluͤchtigung der Theile. 
Ich kann auf dieſe Art rechnen, daß ich 16 28 
Loht 3 Quent Naphtha erhalten habe: folglich 8 
doht mehr, als ich rauchenden Salpetergeiſt ges 
nommen habe. Sollte man bey ſo viel erhaltener 
Naphtha wol mit Wahrheit behaupten koͤnnen, 
daß die hervorgebrachte Naphtha eine bloße Ab⸗ 
ſcheidung des Oehls aus dem Weingeiſte ſeyn? 
Ich habe dieſen Verſuch bey der ſtrengſten 
Kaͤlte gemacht: mußte ich ihn in einer waͤrmern 
Jahreszeit anſtellen, ſo erhielt ich lange nicht die 
Menge. Daß man oft mehr, weit mehr Naphtha 
erhaͤlt, als man rauchenden Salpetergeiſt gebraucht, 
weiß ich beſonders noch aus zwey Verſuchen, die 
einige gute Freunde angeſtellt haben. Man machte 
die Miſchung in einer Phiole mit einem ſehr lan⸗ 
gen Halſe, die bey der ſtrengſten Kaͤlte ganz tief 
in den Schnee geſetzt war: und obgleich viel ver⸗ 
fliegen mußte, da man die Oefnung nur mit eia 
nem Wachs ⸗ oder Kreideſtoͤpſel verwahrt hatte, 
auch der Geruch der ganzen Atmoſphaͤre es zeigte, 
ſo erhielt man doch jedesmal mehr, als Salpeter⸗ 
geiſt genommen war. 

Ich 


iiber die Sb 47 


Jh habe aus der Erfahrung bemerkt, daß, 
wenn die Maſſe in Wallung geraͤht, und man als⸗ 
denn neuen Weingeift und neuen rauchenden Sale 
petergeiſt hinzuthut, man alsdenn mehr Naphtha 
bekoͤmmt, als vorher durch die zugeſetzte Portion 
erhalten waͤre. 

Auch habe ich erfahren, daß ein oͤßligter 
Weingeiſt mehr Naphtha liefert, als ein gemein 
ner, der nicht uͤber oͤhligte Sachen abgezogen iſt. 
Ich nahm 2 Unzen uͤber Citronenſchaalen abgezo⸗ 
genen Weingeiſt, that ihn in eine Champagner 
Bouteille, bedeckte ſie mit Schnee, und ſchuͤttete 
ohngefaͤhr eine Unze rauchenden Salpetergeiſt hinzu. 
Das Hinzugießen wurde zu geſchwind fortgeſetzt; 
die Maſſe hatte ſich daher des Nachts erhitzt, den 
Stöpfel herabgeworfen, und alle Naphtha war 
den andern Morgen verflogen. Ich that wieder 
eine Unze von demſelben Weingeiſte, und ohnge⸗ 
faͤhr halb ſo viel Salpetergeiſt hinzu. Ich goß 
darauf bald Weingeiſt, bald Salpetergeiſt hinzu; 
und als ich der Arbeit uͤberdruͤſſig war, erhielt ich 
in allem 4 Unzen Naphtha, da ich ohngefaͤhr 3 
Unzen rauchenden Salpetergeiſt verbraucht art | 

| u 


Die 1 Menge Naphtha, die man durch einen 
oͤhligten Weingeiſt erhält, iſt wol kein Zuwachs 

| von reiner Naphtha, ſondern wird wol vom aͤthe⸗ 
riſchen Oehle herruͤhren, das, weil der Weingeiſt 
ſich lieber mit der Saͤure, als dem Oehle verbin⸗ 
det, von jenem ſich trennt, und mit der oben 
ſchwimmenden Naphtha ſich vereinigt. C. 


\ 


— 
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Auch hier zeigten ſich die gruͤnen Tropfen, welche, 
nach Zuſetzung neuen Weingeiſts, wiederum ſri⸗ 
ſche Naphtha gaben. Iſt des Weingeiſts zuviel 
hin zugegoſſen, muß man von neuem Salpetergeiſt 
nachgießen. N K 
Hier muß ich erinnern, daß je laͤnger die 
wechſelſeitige Zumiſchung des Wein⸗ oder Salpe⸗ 
tergeiſtes und die Abſonderung der Naphtha fort⸗ 
gelegt wird, je mehr buſt ſondert ſich ab, fo daß, 
wenn man den Stöpfel von der Bouteille abnimmt, 
die elaſtiſche Luft mit einem ſtarken Geziſche, oder 
gar Knalle heraus faͤhrt: ja oft wird der Sröpfel 
herabgeworfen, oder auch gar das Gefäß zerſprengt, 
nicht ohne berraihiiiche Gefahr für das Geſichte des 
Chemiſten. Auch wenn die Naphtha nach ei⸗ 
nem langen Gemiſche abgeſondert wird; fo fies 
het man ein außerordentlich Brauſen, bis die Ab⸗ 
ſonderung geſchehen; alsdenn wird das Refiduum 
etwas ruhig. Wenn es aber jetzt ausgeſchuͤttet 
wird, fo entſteht ein ziemlich ftarfes Ziſchen, und 
es zeigen ſich Perlen, als wenn eine Saure mit 
einem Laugenſalze vermischt würde, doch geſchieht 
es ohne Ueberlaufen und Blaſen in die Höhe. reis 
ben. Es ſcheint, als ob im Ruͤckbleidſel mehr 
elaſtiſche Luft enthalten ſey, als in der Naphtha 
ſelbſt. Ich habe zwar die Erfahrung bey andern, 
daß dieſelbe, in duͤnnen Glaͤſern aufbehalten, ſo— 
wol im Keller als außer demſelben, die Gefaͤße 
zerſprenget hat. Ich habe auch, wenn ſch die 
Naphtha, die in ſtarken, mit eingeſchliffenen 
Stoͤpſeln verſehenen Glaͤſern verwahrt war, auf⸗ | 
| | ge⸗ 
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gemacht habe, eine ziſchende Luft allemal bemerkt; 
aber nicht mit der großen Staͤrke, als bey dem 
wohlverwahrten Ruͤckbleibſel, ob ich gleich nur ei⸗ 
nen gewoͤhnlichen Korkſtoͤpſel gebraucht habe. 
Man kann auch aus dem verfüßten Salpe⸗ 


tergeiſt Naphtha erhalten. Ich nahm drey un. 


zen Spiritus nitri flammific. Noch dem Wuͤrtem⸗ 
dergiſchen Apothekerbuche: ich that zu demſelben 
in großen ſo genannten Mixturglaͤſern binnen 4 
Tagen ohngefaͤhr 13 Unzen rauchenden Salpeter⸗ 
geiſt, worauf ſich Naphtha ſchied, welche nach der 
Abſonderung 52 Quent betrug. Zu dem Ruͤck⸗ 
bleibſel gab ich nach und nach 2 Quent Salpeter 
geiſt, wodurch ſich am andern Morgen wleder eln 
zoht Naphtha geſchieden hatte. Nach ihrer Abſon. 
derung goß ich nach und nach ein Loht Salpeter. 
geiſt hinzu, bis ſich zuletzt die blaulichen Tropfen 
zeigten; alsdenn ſieng die Miſchung an, ſtark, 
jedoch ohne Erhitzung, aufzuwallen, ſo daß bey 
Abnehmung des Stoͤpſels die Luft ‚süchend heraus. 
fuhr, Ich erhielt in allen 2 Ugzen 13 Quent 
Naphtha. : 
Ein anderes mal erhielt ich von 3 Unzen 
verſuͤßten, und eben ſo viel rauchenden alles 
geift 3 Loht Naphtha. 
Auch erhielt ich aus dem verſußten Salpeter. 
geiſt eben dieſes Produet, wenn ich zu demſelben 
doppeltes Scheidewaſſer miſchte. 


Aber wenn ich das Ruͤckbleibfel von der De⸗ . 


ſtilllrung des verſuͤßten Salpetergelſtes mit Wein⸗ 
geiſt vermiſchte, erhielt ich keine Naphtha. | 
Chem. Senne ider Tb 2 Bep 
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Bey dem Abſcheiden der Naphtha durch den 
Trichter empfindet man eine ſehr große Kaͤlte, ſo 
daß auch der Finger durch das . der en 
nung endlich erſtarret. 


Da die durch den Trichter gecchledene Nopheba 
noch immer uͤberfluͤſſige Säure an ſich haͤngend bat, 
fo wuͤrde es bey manchen Krankheiten ſehr zutraͤg⸗ 
lich ſeyn, wenn ſie durch Laugenſalze verſuͤßt/ und 
alſo von der reizenden Säure befreyet wäre. Her⸗ 
gegen wuͤrde in andern Faͤllen, wo nebſt der krampf. 
lindernden Kraft, auch eine kuͤhlende und faͤulniß 
widrige Eigenſchaft huͤlfreich ſeyn würde, die un⸗ 
verſuͤßte Naphtha größere Wuͤrkungen hervorbrin. 
gen. Daher wuͤrde es nuͤtzlich ſeyn, wenn beyde 
verſchiedene Arten dieſes Arzneymittels in den Abo. 

theken vorhanden waͤren. 


D. Debne. 0 

IV. | 

Eine andere Art, Sable du v ver⸗ 
fertigen. * = beg 


Man gieße zu zwey . — 9 Solpeter⸗ 
geiſt langſam etwas Waſſer, bis daß ein Theil 
deſſuben uͤber dem * nen Man 


0 gieße 
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gieße hierauf gleichfolls langſam drey Unzen höchſt⸗ 
gereinigten Weingeiſt hinzu, daß auch dieſer auf 
dem Waſſer ſchwimme. Hierauf fr: man das 


Gefäß mit der Miſchung an einen ruhigen Ort; 


fo wird die Säure nach und nach durch das Woſſer 


in die Hoͤhe ſteigen, ſich mit dem Weingeiſte ver. 


binden, und ſo wird binnen fünf 5 ee Jagen 
ſich die Naphtha zeigen. 


Man erhält durch dieſes Berfafren, ohne 


daß man bey der Vermiſchung ſehr viel Vorſicht 


und Zeit gebraucht, und ohne daß man einige Ge. 
ſahr läuft, zwar allerdings auch gute ehh 


aber man bekoͤmmt auf dieſe Art nur wenig. Un⸗ 
terdeſſen iſt diefer Proceß der Theorie wegen ent⸗ 5 


ſcheidend, indem dadurch wenigſtens die Meynung 4 
einiger großen Chemſſten widerlegt wird, welche 


behaupten, D daß aug dem Weingeiſte die ſehr con⸗ 3 
eentrirte Säure das mefentliche Waſſer, mit dem 


fie eine fo große Verwandtſchaft hat, an ſich zöge, 


und dadurch das im Waſſer aufgeloͤßt geweſene 


Oehl befreyete. Aber hier koͤnnte und müßte ſich 


die Saͤure mit dem Waſſer, durch welches ſie geht, 
ſo ſaͤttigen, daß ſie jene gewaltſame Sck ing 
des Weingeiſts nicht mehr wuͤrde bewürfen loͤn⸗ | 
nen. Wahrſcheinlicher entſteht alſo wol die 


Naphtha von der genauen Verbindung der Sal⸗ 


peterfäure mit dem unzerlegten Wenge und 


beydes Kehl ein neues N | 
5 al 


. 


| v. 
Erfahrungen von der Entzuͤndung der Sil⸗ 

bercryſtallen bey geringen Graden 
von Waͤrme. f 


e 
— ͤ— — 


Jo loͤßte 17 Loht feln Silber, wovon 23 Loht 
ausgebranntes Fadenſilber war, in 18 Unzen 
Scheidewaſſer auf, dampfte die Auflöfung ohne 
Durchſeyhen ab, wobey das vom Fadenſilber ruͤh. 
rende leichte kohligte Weſen oben auf der Fluͤſſig⸗ 
keit herumſchwamm. Wie die Aufloͤſung ſchon zu 
Cryſtallen angeſchoſſen war, und ich dieſe noch 
weiter abdampfen wollte, um die Salpeter ſaͤure 
mehr fortzujagen, ſo entzuͤndete ſich der hereinge⸗ 
fallene hölzerne Spatel mit ſtarkem Gepraſſel und 
Geziſche, eben ſo, als wenn Salpeter auf Kohlen 
geworſen wird“): das Glas zerfpraug, und et⸗ 
was von den fließenden Cryſtallen lief in den 
Sand. eg | 

| Die 


) Beaum& (Chym, Experim. T. 3. p. 10.) zeigt 
zwar auch an, daß die Silbercryſtallen verpuf⸗ 
fen; aber dies iſt weit weniger zu verwundern, 
weil er fie auf eine gluͤhende Kohle legte. 


. N 23 : g 7 N } r 
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Die see Cryſtallen würden wei⸗ 
ter eingedickt, und ließen ſich durch einen hoͤlzernen 
Spatel zu Pulver zerreiben, (da ſonſt die Silber. 
eryſtallen zu einem harten Kuchen werden, der ſich 
auch alsdenn, wenn die Maſſe ſchon etwas feucht 
an der Luft geworden, von dem Glaſe ſchwer ab⸗ 
ſondern, und in Stuͤcken ſtoßen läßt.) Der Spa. 
kel entzuͤndete fi ſich zum andern male, ſo daß ich den. 
ſelben mit Muͤhe geſchwind genug noch herausneh⸗ 
men konnte. Wle die Cryſtallen ſo trocken waren, 
daß ſie nicht mehr fidhebar dampften, ließen fie fich 
geſchwind zum Hoͤllenſtein machen, weil ſi e gleich 
im Tiegel ruhig ohne viele Blaſen floſſen. 
Die in den Sand gefloſſenen Cryſtallen lies 
ßen ſich leicht im warmen Waſſer aufloͤſen. Ich 
filtrirte die Aufloͤſung, und ſetzte fie auf den Ofen, 
auf einen Kranz von Loͤſchpapier; die Wärme war 
fo, daß das Loͤſchpapier nicht gelb gebrannt war. 
Es fielen einige Tropfen von der Auflsſung auf 
daſſelbe; worauf es ſich auf eben die Art, als 
wenn man Salpeter mit Kohlen verpufft, entzuͤn⸗ 
dete, und ſo weit verbrannte, als die Tropfen ge⸗ 
laufen waren. 

Die eingedickte Aufloͤſung gab einen weißli⸗ 
chern und haͤrteren Hoͤllenſtein, als gewoͤhnlich; 
er wurde aber auch ſehr leicht an der Luft feucht. 


5 D. Dehne. 


Vi. 


| es a 8 dee 


b 1 sr 
De FE a ee 


it 
«3 Fi 
* 


D. größte ab dleſes Süberbaums Wär u 
Eryſtallen angeſchoſſen; das übrige lag in Kugel. 
chen auf dem Boden. Ich zerrleb die ganze Maſſe, 
und wuſch fie fo ange mit heißem Waſſer, bis ich 
15 Unzen 6 Quent von reinem Amalgama zuruͤck 
behielt, wovon ich das Queckſilber aus einer gläͤ⸗ 
era Karorte, mit heftigem Feuer abtrieb. Es 
gab an Silber » Unzen 6 Auent, und an Queck. 
ſilber 12 Unzen 
un erhaltene Silber löfete ich auf, 0 
machte daraus einen Hoͤllenſtein, der ſehr gelb 
weiß ausſah, und 2. Unzen 6 Quent 2 Scrupel 
wog, und obgleich alles voͤllig ohne Blaſen floß, 
Ahle man doch etwas unaufgelöfetes auf dem 
Boden. Beym Ausgießen des Hoͤllenſteins zeigte 
ſich unten in dem Tiegel eine Art Metall, das ſehr 
ſchwer war. Es war eine ſehr harte, unebene 
Maff- ; fie batte das Anſehen von Eiſenſafran oder 
Kupf kkalf, welche ihren Glanz verloren haben. 
Ich v tſuchte; auf verſchiedene Art zu ſchmel⸗ 
zen, auch durch ua von Borax: aber fie ſchien 
fluͤchtig zu ſeyn, well — niemals ein Korn erhal⸗ 
| ten 
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en kon „Die Schlacke oder das Glas faͤrbte 
— W ei Ich verlor zu meinem Leidwe⸗ 
‚fen: Hal metallareigen Koͤrper durch einen 
„Zufall. 1 
Das dei von ben ewe fiel 
ae Boden: ich ſonderte es durch das Durch⸗ 


ſeyhen ab. Das klare Fluͤſſige faͤllte ich durch auf. 


geloͤßtes Kochſalz; der Miederſchlag ſahe wie wei⸗ 
ßes gefaͤlltes Queckſilber aus. Jenen gelben, und 
dieſen weißen Niederſchlag ſüßte ich aus, und 
trocknete ſie. Der erſte wog ein halb Pfund, der 
zweyte 3 B. 1 
Von beyden nahm ich eine Unze, vermiſchte 
ſelbige unter einander, und that fie in eine glaͤſerne 
Retorte. Ich gab anſaͤnglich gelindes, hernach 
das heſtigſte Feuer ſechs Stunden hindurch. Ich 
erhielt einen Sublimat, welcher mit Kalkwaſſer 
ſich als verſuͤßtes Queckſelber verhielt: an den Sei- 
ten war ein Sublimat, wie rohter Queck ſilberpraͤ 5 
cipitat. Im Halſe fand ſich etwas Gelbes, das 
zwar wie Schwefel ausſah, aber nicht brannte, 
und den gewoͤhnlichen Geruch nicht gab. Beyde 
Sublimate ließen einen roͤhtlichen Kalk auf der 
gluͤhenden Kohle zurück Auf dem Boden der 
Retorte blieb ein Scrupel einer wie Eiſenſafran 
ausſehenden Maſſe zuruck, bie ſich ſchneiden ließ; 
mit einem Quent Borax ſchmolz fie zu einer weiß. 
lich gruͤnen Schlacke, darin etliche N ‚Körner 
waren: aber kein Koͤnig. 


Allen uͤbrigen gel 5 und weißen Niederfihlag NR 


vermischte ich, und trieb bey einem ee heftigen 6 
5 | D 4 Stun | 
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Stunden daurenden Feuer 12 Unzen Queckſil⸗ 
ber über. Die Schlacke ſahe dleyfaͤrbig aus, 
wor hin und wieder loͤcherig, und mit Silber an» 
geflogen: fie war to ſchwer vom Glaſe abzuſondern, 
daß immer ein Theil an demſelben hängen blieb; 
Dieſe Schlacke, nebſt dem daran noch haͤngenden 
Glaſe, wurde mit dem ſtaͤrkſten Feuer in einer 
Stunde zu Glas geſchmolzen. Die oberſte Schlacke 
fabe purpurfarben aus, unter derſelben war ein 
gruͤnes Glas, worinnen ſich eine halbe Unze und 
ein halbes Quent Silber fand. | 
- D. Debne. 
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VII. 


Von der Art, Beguins Spiritus (Tinctu- 
ram ſulphuris volatilem) zu machen. 


| Ja nahm 4 Unzen Schwefelblumen, 8 Unzen 
Braunſchweigiſchen Salmiak, und 12 Unzen le. 
bendigen Kalk. Ich vermiſchte den Schwefel mit 
dem gepulverten Salmiak, hernach that ich den 
kleingemachten ungeloͤſchten Kalk hinzu, ſchuͤttelte 
alles in einer gläfernen Retorte wohl unter einan⸗ 
der, und legte fie in Sand in einen Reverberlr. 
ofen, nachdem ich ei aa Vorlage an 15 


a 
\ * 
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beveſtiget hatte. Im Anfange deſtillirte ich mit 
ſehr gellndem Feuer, ſo daß zwiſchen jeden Tropfen 
49:50 Sekunden verfloſſen: ich vermehrte das 
Feuer allmaͤhlig, und nachdem auf dieſe Art acht 
Stunden verfloſſen waren, verftärfte ich daſſelbe to 
ſehr, daß der Boden der Capelle gluͤhete, worauf 
nach 4 Stunden ſich kein Tropfen mehr ſehen ließ. 
Ich erhielt 4 Unzen einer ſehr rothgelben Tinetur. 
‚Dben gegen den Anfang des Retortenhalſes hatte 
ſich etwas Salmiak, und darneben etwas Schwefel 
angeſetzt. Ich machte dieſen Sublimat loß, und 
that noch 2 Unzen ungeloͤſchten Kalk hinzu, um 
dadurch noch deſto gewiſſer etwas Spiritus zu er⸗ 
halten. Ich bekam bey demſelben Verfahren auch 
noch 6 Quent, welche aber nicht völlig fo hoch 
gefaͤrbt ſchienen. Das Ruͤckbleioſel ſahe blaͤulich 
weiß und oben glas haft aus: dennoch nahm es 
5 aus der Luft bald an ſich „und 
rfloß. Ä 
r Den eben erzaͤhlten Verſuch zu machen, bewog 
mich Hr. Beaumeé's Tadel, welchen er gegen 
Hofmann wegen dieſes Proceſſes äußert. Er 
behauptet ), er habe, nach feiner Vorſchriſt, 
aus 1 f Salmiak nie mehr als eine halbe Unze 
Spiritus erhalten koͤnnen; denn ſobald biefe übers 
gegangen, wäre die Retorte jedesmal bey aller 
Vorſicht mit einem ſtarken Knall gesprungen, „ und 
es fen ihm unmoglich geweſen, aus obiger Maſſe 
Ds mehr 
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mehr zu erhalten. Er caͤth daher, ſtatt des un. 
geloͤſchten, an der Luſt gelöfchten Kale zu nehmen, 
und zu 3 lh deſſelben noch 6 Unzen Waſſer zuzu⸗ 
gleßen. Hr. Erxleben hat auch De Berume’s 
Rath angenommen ). Allein ein chemiſcher 
Freund verſicherte mich, daß man Hofmann 
ſicher folgen könnte. Ich verfuchte es mit dem 
oben angezeigten gluͤcklichen Erfolg: und dieſer 
Spiritus muß nothwendig ſtaͤrker kon; als ihn 
ne Beaume ee 9 ann⸗ n 
13 . * &«« — 
u HH: 33 
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Wh großen Menge feiſh 8 Peru⸗ 
vianiſchen Balſams fanden ſich am Boden des 
Gefaͤßes eine Menge von Cryſtallen in einem. 
Klumpen. Sie waren wie Salpeter, aber kurz⸗ 
ſoießicht und auf einander liegend. Sie ließen ſich 
in . * und nach dem 


88 1 * Durch⸗ 
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Durchfeigen eeöfkafii rten fie ſich; o bald das 
Waſſer erkaltete. Sie hatten das Anſehen von 
Borges Blumen, und der Geſchmack wär ſaͤuer⸗ 
lich; fie wurden auch ſehr weiß, rochen aber wie 
Peruvlaniſcher Balſam. Sie ließen ſich ſchwer 
aus dieſer oͤhllgten Maſſe abſcheiden ſo daß nach 
ehnmaligem Kochen doch in dem Nücoleibjet noch 
Fine Eryſtallen vorhanden waren. | 
Vermuthlich waren dieſe Srhftallen kein Mi 
kͤrlicher Beſtandtheil des Peruvianiſchen Balſams; 
ſondern dieſer mochte wol durch die Kunſt verfer⸗ 
ligt ſeyn, da ihn manche aus dem Copolva⸗Bal⸗ 
ſam, dem Benzoe, Styrax, Weyhrauchrinde, 
und dem Gummi Aſphalt zuſommenſetzen: ſonſt 
ſollten wol schwerlich fo viele Cryſtallen ſich haben 
erzeugen koͤnnen. Doch mag dieſe Bemerkung au 
. Uaterſuchung 9 9 i KR 
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IX. 
Von extract der Quaſſia ia. 


RAR 


Bun der Sucf ia che 2 7 2 Unzen 70 ein 
zerſchnitten, und alsdenn zerſtoßen; und darauf 
mit binlänglichen Waſſer vamaf ausgekocht. Im 
Anfange gab es ſehr wenig, und zuletzt 0 
gar keine Tinctur mehr; doch e das X „ ; 
« er 


6% . Vom Extract der Quaſſ ia. 


ſer noch bitter. Ich ließ das ausgekochte Waſſer 
1 n, bis das Grobe zu Boden gefallen war, 
kochte alsbenn das klare bis zu einem ziemlich 
dicken Extract, welches 1 E wog. 
Ein anderes mal bearbeitete ich 6 FR Quaſ⸗ 
fi ia, wie die vorhergehende: ich kochte fie aber nur 
mal aus, und erhielt 1 56 Extract. Ich trock⸗ 
nete das Ueberbleibſel von dieſem, wie auch das 
vorige, und kochte alsdenn beyde noch ſechsmal 
mit vielem Waſſer aus, und erhielt noch ein ß 
Erxtract, welches ſehr ſtark ſchaͤumte, als ob Lau⸗ 
genſalz hinzugethan ſey. Es ſchmeckte ſehr ſalzig, 
und etwas weniger bitter, als vorhergehendes. 
Von dleſem loͤſete ich 1 Unze in 2 Unzen Waſſer 
auf, ſeyhete es durch, und ließ es wieder bis zur 
Haͤlfte abrauchen. Es cryſtalliſirte ſich nichts, 
(als nach ſehr langer Zeit einige kleine Cryſtallen, 
Sr 8 Weinſtein) allein es ſetzte ſich ei. 
alzhaut an das Glas, welche weder mit 
Säuren noch Alcallen auf braußte. 


r sm un. en. m 20. 
X. 


Verſuche mit der aus dem Rindertalge ent⸗ 
wickelten Saͤure. | 


r Be 


Die e Saure „welche der Gegenſtand 
biefer 
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dieser Abhandlung iſt, würde den Chemiſten ſchon 
vor vielen Jahren durch den verdienſtvollen Hrn. 
Geheimten Raht von Segner zuerſt gruͤnc lich be. 


kannt gemacht) obgleich er nicht, ſondern Hr. Kha⸗ 


des **), der erſte Erfinder davon war, welcher 
aber dieſe Entdeckung nicht vollſtaͤndig ausführte. 3 
So auffallend auch diefe Verſuche find, fo hat 
ſich doch ſeitdem kein Chemiſt weiter mit ihnen be⸗ 
ſchaͤftigt: und da Hrn. von Segners Streitſchrift 
ſehr ſelten geworden iſt; ſo will ich das Merkwuͤr⸗ 
digſte derſelben kuͤrzlich anfuͤhren, weil theils meine 


Abhandlung nicht alle Gegenſtaͤnde umfaßt, deren 


er erwaͤhnt hat: und theils darum, daß man deſto 
beffer beurtheilen kann, in wie weit ich den Fuß⸗ 


ſtapfen dieſes großen Mannes gefolgt! bin. . 
1) Rindertalg wurde mit Sand in einer ofäs 


feinen Retorte deſtillirt: man erhielt viel Dehl, 
etwas weniges waͤßriges Fluͤſſiges: der Geruch deſ. 
ſelden ſchien das ganze © Gehlen anzugreifen. Mit 
Salzſaͤure blieb es unveraͤndert, mit Weinſteinoͤhl 
geſchuͤttelt, gab es bald eine Seife. Das waͤßrigte 
toͤhtliche Fluͤſſige ſchmeckte ſaͤuerlich, und wallte mit 


Weinſteinoͤhl auf: doch N es den Veilchenſaft 


| *, Diff, de sido pinguedinis animalis, Praef. Jo. | 


Andr. Segnero, Reſp. vr Henr. Nuape. Ober 
| ting. 1754. 
25 Diff. de fetro te humani, nue bi 


nicht 


quidis animalium; Audtore Joach, Jacob, Abe. 


des, Götting, 1752. 
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nicht roht, ſondern einigermaßen braun, welches 
von den ihm innig beygemiſchten Oehteeilcen 
berruͤhren mochte. 


2) Rindermark gab dieſelben Product, au- 
ßer daß zugleich ein weiches, der Wachsbutter 
ähnliches Talg uͤbergleng. Die waͤßrige Fluͤſſigkeit 
roch für ſich nicht: warm gemacht roch fie ſaͤuer⸗ 
lich; fo ſchmeckte fie auch, fo weit das anhaͤngende 
brennzliche Weſen es zu unterſcheiden verſtattete. 
Mit Weinſteinoͤhl wallte fie gelinde, aber deutlich 

und lange auf. ö 


3) Talg mit vieler unausgelaugten Aſche de⸗ 
ſtlllet, zeigte auf keine Art etwas fluͤchtiges Alcali 
das erhaltene Oehl war faſt ſchwarz. Das waͤßrigte 
Fluͤſſige ſchilen dem Weinſteinſpiritus ahnlich: 
mit Weinſteinoͤhl braußte es gar nicht auf, und 
faͤrbte den Veilchenſyrup gruͤn. I 


4) Talg mit Pottaſche gab gleichfalls ein 
ſchwaͤrzliches Oehl: das waͤßrige ſchmeckte nach 
dem Laugenſalze, und wallte mit Salpetergeiſt 
auf. Das zurücgebliebene Alcali ſchien durch das 
Oehl bis an den Hals erhoben zu ſeyn. 1 


5) Schweineſchmalz für ſich deſtillirt, gab 
| ein braunes fluͤſſiges Oehl, faſt gar nichts wäßris - 
ges. In der Retorte blieben einige wenige Gran 
ſchwar zer Materie zuruͤck, da das Oehl eben ſo viel 
wog, als vorher das Fett. Der Geruch war 
brandicht, nicht heftig; man konnte kein Zeichen 
eines flächtigen Alcalt's bemerken. Der Geſchmack 
toten eine Säure zu zeigen; aber er wurde bald 
hitter⸗ 


entwickelten Siure. 5 


bitterlich. Veilchenſaft faͤrbte ſich mit dieſem Hehl 
dunkel ins Grüne ſpielend. 1 
6) Das menſchliche Fete für fi ich deſiilirte 
Sen: 45° Fahrenh. Thermom. nichts, bey 50 we⸗ 
nig: nur bey 606 gleng ein doppeltes Fluͤſſige 
über, „das eine waͤßrigt, etwa 100 Tropfen von 
vier Unzen: das andere oͤhligt, und in großer 
Menge. Von einem dicken böchfifchmargen Debte 
blieben ſechs Drachmen in der Retorte zurück. N 
Das Waͤßrigte ſchlen den Veilchen ſyrup etwas ins 
roͤhtliche oder violetliche zu verändern: der Geruch 
war ſcharf und ſehr beſchwerlich, daß man daher 
ſeine Natur nicht unterſcheiden konnte. Der Ge. 
ſchmack war ſehr ſcharf, brandicht und ſchlen ſaͤuerlich. 8 
ee in der Retorte zurückbleibende Oehl war Honig⸗ 
dick, roch nicht ſtark brandicht, und ſchmeckte ziemlich 
milde. Mit Weinſteinoͤhl wallte jenes Waͤßrigte 
auf, gab geſaͤttigt einen ſalzigen Geſchmack, vera 
dampfte in freyer Luft zu einem etwas dicklichen 
Fluͤſſigen, das die Farbe des Gelben vom Eye 
batte. Hierinnen waren etwas bröckliche, ſelbſt 
unter dem Microſcop irregulaire Stuͤcke niederge⸗ 
ſunken, faſt wie Cryſtallen, und ſchienen ſalzig zu 
ſchmecken. Dies wurde beym Feuer endlich ges 
trocknet: zerfloß aber wieder an der luſt zu einem 
ſcharfen, bittern, nicht alealiſchen Salze. Im 
Tiegel geſchmolzen, gab es häufige Dämpfe von ſich, 5 
und wurde ſchwarz. Nachdem aber der Boden des 
Tiegels lange Zeit gegluͤhet hatte, wurde die Maſſe 
endlich ganz we war ebe und ek, an 
DAR: e ee 4 8 
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7) Geſalzene Butter gab in der Deſtillatlon 
ein etwas dickliches Oehl, in welchem einige Theile, 
einem weichen Talge gleich, vorhanden waren; 
der Geruch war aͤußerſt beißend. Die waͤßrige 
Feuchtigkeit hatte einen ſehr ſcharfen Geſchmack; 
bey einer zweyten Deſtillation wurde fie durchſich. 
tig, schmeckte ſehr ſcharf, aber nicht ſauer, wallte 
mit gaugenfolg, jedoch aber etwas auf, und ſchien 
Jeilchen ſyr up etwas roht zu färben. 


8) Ungeſalzene Butter lieferte dieſelben Pros 

ducte, nur war der Geruch nicht fo heftig. Die 
Aufwallung zeigte ſich dann ſehr deutlich, wenn 
man viel von der waͤßrigen Feuchtigkeit mit vielem 
Weinſteinoͤhle vermiſchte. Nach Abziehung alles 
geſchmackloſen Fluͤſſigen von dieſer Miſchung blieb 
in der Retorte eine unangenehm riechende, ſalzige, 
bittere Subſtanz zuruͤck, die mit Laugenſalz nicht 
aufbraufete, welches aber geſchah, wenn man et« 
was Salzſaͤure zumiſchte, wobey ein Geruch von 
hollaͤndiſchem Kaͤſe aufſtieg. 

9) Jenes im Waſſer auſgeloͤſete, durchge⸗ 
ſeyhete Salz, deſſen Geſchmack angenehm ſalzig 
war, wurde eingedickt: es zeigten ſich kleine weiße 
geruchloſe, bitterliche Cryſtallen: ihre Figur konnte 
nicht durchs Vergroͤßerungsglas ſelbſt genau ange⸗ 
geben werden; die n machten laͤngliche 
Prismen aus. 

10) Rindermarkt u durch die Deflifiarion 
anfänglich ein unſchmackhaftes Waſſer, darauf 
viel Oehl, das großentheils wieder gerann, per 


* 
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aber 050 Waͤßriges. Das Oehl, mit Waſſer 
vermiſcht, (um etwa dadurch die Saͤure zu erhe⸗ 
ben) wurde in eine Retorte gethan, aber das 
Oehl gieng zugleich mit dem Waſſer, Schi bweiſe, | 
mit Getoͤſe und Heftigkeie über. Aber auch dieſes 
Waſſer zeigte auf keine Art irgend ein Merkmal 
einer Saͤure. Das in der Retorte zuruͤckbleibende 
Fett wurde von neuem deſtillirt: das Waſſer ſchien 
ſaͤuerlich zu ſchmecken: allein es gab doch mit Lau. | 
genlalze and Veilchenſaft kein Zeichen der Säure, 
Aus dem 1217 Verſuch wurde endlich dieſer Pros 
ceß, als der bequemſte Weg, die chleriſche Säure 
zu erhalten, ausgezogen, 
Man deſtillre 2 Pfund geſchmolzenes durch. 
geſeyhetes Rindertalg in einer glaͤſernen, bis zu £ 
oder 4 3 angefüllten Retorte, lege eine Vorlage mit 
3 Unzen Waſſer vor, vermache die Fugen mit 
Leinmehl und Waſſer. Man vermehre das Feuer 
nach und nach, bis etwas über den 660, Man 
laſſe das Feuer ausgehen, wenn 2 Unzen Hehl 
uͤbergegangen ſind: es wird dann doch noch mit 
der in dem Sande ſteckenden Wärme eine Unze 
mehr übergeben: In der Vorlage wird man als-⸗ 
denn das oben ſchwimmende Oehl, das groͤßten⸗ 
theils wieder geronnen iſt, finden, Der Geruch 
iſt den Augen und der Naſe aͤußerſt beſchwerlich 
und reizend. Man laſſe das Oehl wleder ſchmel«“ 
zen, ſchuͤtte Waſſer darauf, und laſſe es an einem 
warmen Orte zuſammen ſtehen, man ſchuͤttle es 
fleißig verſchiedene Tage hindurch um, und ſcheide 
genen Oehl und Waſſer pon einander; das letzte 
Chem. Journal. ıfles Th. E wird 
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wird einen ſehr ſcharſen Geruch und Geſchmack ha⸗ 
ben, und mit dem Laugenſalz offenbar aufbraufen. 

Mit dem in der Retorte zuruͤckgebliebenen 
Fette fange man von neuem denſelben Proceß an, 
der oben beſchrieben iſt, und den erneure man ſo 
oft, bis man von dem Oehle kein ſaͤuerliches Waſ⸗ 

ſer erhalten kann. 

| Man thue hierauf alles von dem gewa⸗ 
ſchenen Oehle erhaltene Waſſer in einen Kolben, 
deftillive mit gelindem Feuer, fo wird man Wafs 
ſer erhalten, das elnen aͤußerſt ſcharfen Geruch 
und Geſchmack hat, aber faſt gar nicht ſauer iſt. 
Das Waſſer wird immer mehr von feiner Schärfe 
verliehren, und etwas ſaͤuerlich werden: wenn die 
Hälfte abgezogen iſt, hat das Waſſer faſt keine 
beſchwerliche Schärfe mehr, iſt nun aber offenbar 
ſauer. Das Folgende iſt nun eine reine Saͤure, 
die deſto ſtaͤrker iſt, je fpäter fie uͤbergeht, und fo 
fahre man fort, bis faſt alles uͤbergegangen iſt. 

Man ſaͤttige das von dem gewaſchenen Oeh⸗ 
le erhaltene Waſſer völlig mit einem reinen Laugen⸗ 


7 


ſalze, wobey ein ſehr fluͤchtiger Dampf fertgeht. 


Man laſſe das Waſſer von der Lauge mehr 
oder weniger abbampfen, nachdem die kuͤnftige 
Saͤure ſchwaͤcher oder ſtaͤrker ſeyn ſoll. 

Man gleße hierauf halb fo viel Vitrioloͤhl 
hinzu, als man zur Saͤttigung des ſauren Waſſers 
gebraucht hat, ziehe hierauf alles langſam bis zur 
Trockne ab, wodurch man eine reine concentrirte 


farbentofe und helle Säure erhalten wird, die doch 


noch etwas oͤhligt iſt. 
18) 
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18) Man ſaͤttigte dieſe Saͤure wieder mit 
Laugenſalze, und erhielt dadurch ein Mittelſalz, 
das in Allem dem blaͤttrichten Weinſteinſalz aͤhn⸗ 
lich iſt, auch den Weingeiſt eden ſo gelb faͤrbt? 
das hierin ſich nicht auflöiende Salz war weiß, 
im Geſchmack dem Salmiak aͤhnlich, nur ſo ſcharf 
nicht, entzuͤndete ſich weder auf dem Feuer, noch 
knlſterte es. — Seinem erften Erfinder zu Eh⸗ 


ren, und nach der Analogie anderer Salznamen, 


daͤchte ich, nennte man es Segners thieriſcher 
Weinſtein. 
109) Das fluͤchtige laugenſalz, mit dleſer 
Säure geſaͤttigt, gab in einer faſt gleichen Waͤr⸗ 
me, die der Salmiak zur Sublimatlon gebraucht, 
ein ſchne weißes Salz, von einem ſalmlakartigen 
Geſchmack, doch war die Schaͤrſe geringer, als 
beym gewöhnlichen Salmiak; es erweckt ein ber 
traͤchtliches Gefuͤhl der Kaͤlte. Der Name des 
thieriſchen Salmiaks ſcheint mir ſehr treffend 
für daſſelbe zu ſeyn. | 
Dieſes iſt der weſentliche Inhalt der Strelt⸗ 
ſchriſt des Herrn von Segner, wodurch er als 
lerdings auf eine ſehr gluͤckliche Weile die Bahn 
gebrochen, und auf hr bereits ſehr ſtarke Schritte 
gethan bat. Allein er iſt noch nicht fo weit gegan⸗ 
gen, als ihn die Natur führen konnte: und ob ich 
mich gleich nicht ſchmeicheln kann, das Ende der 
Laufbahn erreicht zu haben, ſo hoffe ich doch we⸗ 
nigſtens einige Schritte welter auf dem Wege ge⸗ 
gangen zu ſeyn, den mir mein großer Vorgänger 
2 hat. n ſchien mir noch die 
E 2 ganz-. 
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gaͤnzliche Zerlegung des Fettes zu unternehmen, 
und das daraus zu beſtimmende Verhaͤltniß der 
Theile, eines gegen den andern, auszumachen zu 
ſeyn; und dies war daher die erſte Unterſuchung, 
die ich über dleſen Gegenſtand anſtellte. N 
* 1 Verſuch. 4 „ „in 

Ich nahm 2 Pfund ausgeſchmolzenes durch. 

geſeyhetes Rindertalg, füllte blos damit die glaͤ⸗ 
ſerne Retorte bis zur Hälfte an, vermachte die 
Fugen mit Kleiſter aus Mehl und Waſſer, und 
ſetzte das Gefaͤß einem Reveberlrfeuer im Sandbade 
aus. Nachdem alles Talg geſchmolzen war, 
gieng die Deſtillatlon geruhig fort; die Maſſe 
ſchaͤumte nicht ſtark, noch nahm ſie uͤber ein 
Viertel des vorigen Raums ein. Zuerſt gieng 
ein zartes Oehl uͤber, das fluͤſſig blleb: hierauf 
kam die Saͤure, die im Oehl zu Boden gieng. 
Mit dleſer zugleich gieng ein Oehl uͤber, das 
bey gemaͤßigtem Feuer wieder gerann, ſo wie es 
aus der Retorte kam; wenn aber jenes ſo ver⸗ 
ſtaͤrkt wurde, daß ein Tropfen faſt unmittelbar 
dem andern folgte; ſo ſchmelzte das geronnene 
Oehl dadurch wieder, wurde aber bald wieder auf 
dem Boden der Vorlage dick. Um alles Fluͤſſige 
uͤberzutreiben, (wozu 18 Stunden erfordert wur⸗ 
den) wurde ein heftiges Feuer erfordert, ſo daß 
der Boden der eiſernen Capelle ſtark glühere.! 
Nach erkalteten . Des ich den größten" 
Theil des uͤbergetriebenen Oehls geronnen: aus 
der Vorlage drang ein faſt unertraͤglich heftiger 
A e Ge. 
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enucher üb die Naſe und Augen fo heftig reizte, 
daß er mir faſt die Luft benahm. Das abgegoſſe⸗ 
ne Fluͤſſige wog viertehalb Unzen einen halben 
Scrupel; und die zweyerley Fluͤſſigkeiten wurden 
mittelſt eines Scheidetrichters abgeſondert. Das 
leichtere Oehl war gruͤnlich, wie Wermuthoͤhl, 
und betrug an Gewicht eine Unze ſieben Quent 
zwey Scrupel: die ſchwerere goldfarbene Saͤure, 
die aͤußerſt beißend war, wog 1 Unze vier und 
ein halbes Quent. Das uͤbrige geronnene Oehl; 
war dem Schweineſchmalze aͤhnlich, und hatte 
zwar auch einen beißenden Geruch, der ihm aber 
nicht eigen war, und von der nicht ganz abzu⸗ 
ſchridenden Saͤure feinen Urſprung nahm. In 
der Retorte blieb eine Kohle, die durch Schuͤtteln 
von dem Boden ſich loß begab, dadurch in Stüs‘ 
cken zerbrach, und ſich ſolchergeſtalt aus der Re⸗ 
torte herausnehmen ließ: die Kohle war glatt, 
ser und 1 1 Unze e 1 
55 1 2 Verſuccch. 
Das in der Vorlage geronnene Oehl 7 . 
derte kein geringes Feuer, um zu ſchmelzen: 
doch brauchte es nicht fo ſtark zu ſeyn, als noͤthig 
war, um das Talg ſelbſt faſſtg zu machen. So 
wie das Oehl ſchmolz, goß ich es wieder in die 
Retorte. Das zu dieſer Deſtillation erforderliche 
Feuer war zwiſchen 430-455 Fahrenh⸗Therm; 
und ich hoͤrte mit der Arbeit auf, ſobald bey die⸗ 
ſem Grade nichts mehr uͤbergieng. In der Vor⸗ 
ar fand ich wieder geronnenes Dh; und das 
E 3 auf 


. 
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auf der Oberflaͤche befindliche Fluͤſſige wog fünf 
Unzen ſechs Quent, deſſen Geruch nicht ſo heſtig, 
als der im vorigen Verſuche war: der größte Theil 
war ein orangefarbenes Oehl, dem nur ſehr wenig 
Waͤßriges, etwa zu 18, beygemiſcht wa. 
3 Verſuch. N 
Das geronnene Oehl wurde bey einer gerin⸗ 
geren Waͤrme, als im 2 Verſuche, fluͤſſig, und 
wurde hierauf zu der in der Retorte noch vorhan⸗ 
denen übrigen Maſſe geſchuͤttet, und einem glei. 
chen Feuersgrade, als in dem naͤchſtvorhergehen⸗ 
den male, ausgeſetzt: der Erfolg war auch dem 
eben beſchriebenen voͤllig gleich. Ich erhlelt ſechs 
Unzen anderthalb Quent Oehl, das bleichgel⸗ 
ber, und ſchwef farben war: die beygemiſchte 
waͤßrige Fluͤſſigkeit war wieder ſehr gering. 
| V Verſuch. 3381 
Dasj nige, was bey dieſem Feuer nicht übers 
gehen wollte, wurde mit dem im vorigen Verſuche 
erhaltenen geronnenen Oehle, nachdem es fluͤſſig 
gemacht war, vermischt, und mit Reverberirfeuer 
uͤbergetrieben. Ein Theil der Duͤnſte drang durch 
die verkleibten Fugen, und jene entzuͤndeten ſich 
bey Herannaͤherung des Lichts mit einer blaͤulichen 
Flamme, die jedoch ſo ſchwach war, daß ſie das 
mit Kleiſter beſtrichene Papier nicht anzuͤnden 
unte. Doch wurden diefe Duͤnſte durch eine ſri⸗ 
2 Verkleibung bald zurück gehalten. Die Des 
ſtillation wurde bis zur Trockniß ſortgeſetzt, 5 
| ga 


3 
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dab viel geronnenes, wenig flüff iges Oehl, beſſen 
Gewicht eine Unze fuͤnf und ein halbes Quent 


war. Die beygemiſchte Säure war im geringen 


Verhaͤltniß, ohngefaͤhr 1; ſeine Farbe war ſehr 


bleichgelb; das Oehl aber war ſehr dunkel gefärbt, 


und tothgelb. Da das geronnene Oehl ſchmierigt 
und etwas beweglich war, ſo blieb etwas fluͤſſiges 
Oehl und entwickelte Saͤure in demſelben zurück, 


weil ich blos den fluͤſſigſten Theil abgoß. Die 


auf dem Boden vorhandene Kohle, die der im er⸗ 
ſten Verſuche erhaltenen vollkommen gleich war, 
wog 1955 Quent zwey Scrupel. 


3 verſuch. 


b Nachdem das Dicke im vorigen Verſuche er- 
haltene Oehl fluͤſſig gemacht war, trieb ich dafs 
ſelbe mit einem Feuer, wie im zweyten und dritten 
Verſuche, über, Ich erhielt zwey Unzen Flüfs 
figes, davon zz ohngefaͤhr waͤßrigt, dabey faſt 
gar nicht gefaͤrbt, beynahe weiß war: das , 
Wee war dunkel ane eh 


6 verſuch. 


Das erhaltene geronnene Oehl, welches bey 
G geringen Wärme fluͤſſig geworden war, (fo 
wie uͤberhaupt, nach jeder neuen Deftillation, die 
dazu erforderliche Wärme immer ſich verminderte) 


wurde zu dem in der Retorte zurüc 1 e 


Theile gethan; und mit eben fo ſtarkem Feuer, 
als das leßtemal, übergetrieben. nu erhielt an⸗ 
Be N E 4 dert⸗ 5 
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derthalb Unzen Fluͤſßiges, von derſelben Natur 
und Farbe, als das vorige. 


1 7 Verſuch. i 2 
Das RNuͤckbleibſel, dem das im vorigen Ver⸗ 
ſuche erhaltene dicke Oehl zugemiſcht wurde, er⸗ 
hielt nunmehr Reverberirſeuer. Das uͤbergegan⸗ 
gene Fluͤſſige wog zwey Unzen ſechstehalb Quent: 
der geringe waͤßrige Theil war gelb, der öhligte 
rothbraun. Die Kohle hatte eine Unze ſieben 
Quent am Gewicht. 
8. 9 Ver ſuch. 

Das dickgewordene Oehl des vorigen Ver⸗ 
ſuchs wurde noch einmal bey Reverberirfeuer des 
ftillire. Die Vorlage enthielt eine Unze 2 Quent 
dunkler gefärbtes Oehl, als das letztere, bey wel⸗ 
chem ſich zugleich ſehr wenige gelbliche Saͤure be⸗ 
fand. Da das Ruͤckbleibſel in der Retorte noch 
nicht völlig zur Kohle geworden war, und noch 
Oehl bey ſich hatte, ſo that ich die kleine erhaltene 
Maſſe Dickgewordenes wieder hinzu, und zog ala 
les bis zur Trockniß ab. Ich erhielt hierbey eine 
12 5 Unze braunes Oehl mit ſehr weniger Saͤure; 

demſelben befand ſich eine kleine Quantitaͤt di⸗ 
ckes Ohl, das mir einen Scrupel zu betragen, 
ſchien. Bey mäßiger Wärme vermiſchte es ſich 
mit dem fluͤſſigen Oehle; fo bald ſich jene verlor, 
fiel es aus dleſem, unter der Geſtalt als das 
blättrichte Weinſteinſalz, zu Boden: bey waͤrme⸗ 
rer Witterung blieb es immer mit dem f 

? 


aten Stun. ee 25 N 


Oehle . In der Retorte blieb eine So 
le, am Gewichte ſiebentehalb Quent zuruck. 


Auf dieſe Art war das ganze Talg in feine 
Theile zerlegt: es war c uͤbrig, den ſauren, 
dem Oehle enen t von jenem zu 
henden. 575 0 ae 


10 Versuch 


Er goß daher alles Fluͤſſ er was id aus 
dem Talge erhalten hatte, zuſammen, und ſonder⸗ 
te durch den Scheidetrichter drey Unzen fuͤnf 
Quent von der ſchwereren goldgelben Saͤure ab: 
Fo rothbraune eg 0 21 und aue Be 

ze. 


Wenn ich nun zu dieſem Gewicht alles et» | 
haltenen Zlüffigen , nemlich zu fünf und zwanzig 
Unzen und ein Quent, die in den verſchiedenen 
Proceſſen erhaltene Kohlen „ die fuͤnf Unzen und 
zwey Scrupel ausmachen, hinzurechne; ſo folgt 
daraus, daß von der ganzen Maſſe Talg, ſo vie⸗ 
le Vorſi cht auch angewandt worden iſt, eine Unze 


ſechs Quent ein Scrupel verloren gegangen ſen. 


Wenn man aber uͤberlegt, wie viele Deſtillationen 
haben geſchehen, wie oft das geronnene Oehl bat 


fluͤſfig gemacht werden muͤſſen, ehe es ganz zerlegt 


werden konnte; ſo wird man ſich, bey der vielen 
Gelegenhelt, die die Maſſe zu verdunſten gehabt ö 
hat, über den Verluſt nicht wundern : hierzu 
kömmt noch, * ein 1 2 7 an 1 Selten 0 

„ ko 


+ 


74 X. Verſuche mit der aus dem Rindertalge 


Geſaͤße immer haͤngen bleibt, und alſo auch da⸗ 
durch das Gewicht um etwas vermindert wird 9. 


Da das Oehl, wenn es auch noch ſo genau, 
als es durch mechaniſche Mittel moͤglich iſt, von 
= Säure abgeſchleden wird, doch, nach des Hrn. 

Segners Bemerkung, noch immer Saͤure 
i ſich verſteckt enthalt; fo gab ich mir Mühe, 
die e auf die Latte Art von ihm zu trennen. 


11 Verſuch. 


Ich goß alſo zu allem Hehle eine gleiche 
Menge Wifler hinzu, ſetzte es in eine gelinde 
Digeſttonswärme, und ſchuͤttelte es oft; hiedurch 
bekam das Waſſer einen ſaͤuerlichen Geſchmack 
und gelbliche Farbe, und wallte mit dem Laugen⸗ 
ſalze auf. Ich goß noch oͤfters Waſſer hinzu, 
| 705 verfuhr auf dieſelbe Art, fo lange, bis daſſel⸗ 

be nicht mehr ſaͤuerlich ſchmeckte „auch nicht mit 
den Saͤuren auſwallete. 


Aber dieſe in dem Oehle ſteckende Saͤure be⸗ 
muͤhete ich mich genauer beſtimmen zu koͤnnen: 
und bediente mich hierzu folgendes Mittels: 

12 Ver⸗ 


— 
) Wollen wir durch die Berechnung beſtimmen, was 
in dieſem verloren gegangenen Theile geſteckt has 
ben moͤchte, ſo wuͤrde er 1 Unze 3 Quent Oehl, 
1 Quent 2 Scrupel Ba und 2 Quent m 

len gegeben haben. 
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e verſuch. 


Ich vermiſchte mit einem halben Quent ral ! 
nen Weinſteinſalze ſo viel, im loten Verſuche er⸗ 
haltene Saͤure, als zu deſſelben vollkommener 
Saͤttigung erfordert wurde: und ich verbrauchte 
hierzu ſiebentehalb Quent. Dieſes Mittelſalz 
verfertigte ich deshalb, um nach demſelben, als 
einem Muasſtabe, die im Daft ſteckende Säure w 
‚berechnen zu Fönnen, | 


13 e m 


Um das durch den s ıten Verſuch mit Säure | 
angefuͤllte Waſſer völlig zu fättigen, verbrauchte 
ich beynahe mehr als zwey Quent reines Wein⸗ 
ſteinſalz. Wenn ich daher jene Säure nach dem 
vorhergehenden Verſuche berechnen will, ſo wird 
ſie drey Unzen zwey Quent betragen. a 

Nun war noch jedes der erhaltenen Producte 
genauer zu unterſuchen, um deſſelben eigentliche 
Natut beſtimmter angeben zu koͤnnen: ich machte 
mit dem Dehle den Anfang der Unterſuchung. 


44 Verſuch. f 

| Drey Unzen des rohtbraunen durch Waſſer 
ausgeſüßten Oehls (11 Verf.) vermiſchte ich von 
neuem mit einem gleichen Theile Woſſer, und ließ 
es bey Lampenfeuer deſtilliren. Ich erhielt, noch 
ehe das Waſſer kam, ein klares welßliches Oehl, 
das dem aͤtheriſchen in Abſicht des Geruchs und 
Geſchmacks ſehr ähnlich war: mit dem Waſſer a 
zugleich gleng ſtoßweiſe ein aha Debt De: | 
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Nachdem jenes voͤllig uͤbergegangen war, ſo nahm 
ich die Lampe weg, und fonderte drey Quent Oehl 
ab; das Waſſer batte einen ſauerüchen On 
ſchmack h | 2 
13g3 Verſuch. E 

Jenes ausgeſüßte Oehl trieb ich vor ſich, bey 
Lampenfeuer, über, und erhielt ein eben ſolches 
klares Oehl, als im vorhergehenden Verſuche. 
Auf dem Boden der Vorlage befand ſich ein klei. ; 
1 zur brannliche Säure, 


| 16 verſuch. 6 4 
Das eben erhaltene Oehl nahm in Circulir⸗- 


2 bey etwas ſtaͤrkerem Feuer langſam eine 


dunkelere dende an, bis es Leine PEAK: 
‚wurde . ng 5 
| e 17 v vieh. 

Das Ueberblelbſel von der Deſtillation des 
Iten Verſuchs erhielt nunmehr ein ſtaͤrkeres euer, 
durch welches ich alles uͤbertrieb. Das Oehl hatte 
eine hellere Farbe, als es vorher hatte. Es blieb, 
a des heftigen Feuers, etwas zurück; 
dies war, wie ſich nach der Zerbrechung der Re. 
torte beägte⸗ eine N an Gewicht drey 1 

acht⸗ 


— 


— — — — 

2 Weißes Dippelſches Dell wurde (wie ich es, der 

Analogie nach, vermuthet hatte) bey einem hef⸗ 

ND dunkler, A; 
lich. 


8 


ah entwickelten Säure. ME. 


\ 


achtzehn Greg „ die Set sedg ed vom 1. 4. 7. i 
a eren gleich ar ß er 


18. 19 Verſuch. 


Sch tropfte drey Quent von dem Oehl des 
14. 15 Verſuchs in zwey Unzen Weingeiſt: die 
Hälfte dieſer Miſchung digerirte ich bey gelind 
Feuer in Circulirgefaͤßen; bie andere Hälfte trieb 
ich in einer Retorte uͤber: die erſte war nicht voͤl. 
lig aufgeloͤſet, well noch etwas Oehl auf der Ober. 
flädye ſchwamm: die andere re der Auen mer 
e in ſi ch ee e | 


0 ; 20 Mersch. 
Zu dieſen beyden Auflfüngen 905 ich Wos⸗ 
1 Pt wodurch die Miſchung den Augenblick 
milchfarbig ward: ſo wle dieſelbe wieder durch⸗ 
ſichtig wurde, ſo zeigte ſich au, das 9 7 pin det 
ala des e 


50 F 22 Mew EN | 

| ent kochendes Feel Pen 1 85 
Sf ) tröpfelte ich auf ein Quent reines cauſti⸗ 
ſches Weinſteinſalz, welches das Oehl faſt ganz 
* ich chat noch anderthalb Quent davon 
gl | 


RR — — ee — — 


8 l Ane 8 


a! Wenn man den 10. 13. 17 Verf. unter emander 
e vergleicht, und berechnet, ſo wird man finden, 
N 4 in 2 Pfund Talg 14 Unzen I Quent reines 
Oehl, 7 Unzen 2 Scrupel Säure, und Io Une 

zen 6 Quent. 1 Scrup. Kohle vorhänge find, 


em 
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hinzu, wodurch das Salz ohngeſaͤhr eines Fine 
gers hoch bedeckt wurde. Bey gelinder Waͤrme 
war binnen 2 Stunden die Maſſe in eine Art der 
Seife verwandelt, die der ſogenannten ſchwarzen Sei⸗ 
fe, nur nicht in der dunklen Farbe, aͤhnlich war *). — 
Faſt eben fo leicht gluͤckte die Verbindung mit dem 
2 bes iten Verſuchs. 


23. 24 Verſuch. 

Mit ungeloͤſchtem Kalk verſertigter Senat. 
geiſt wurde zu dem gereinigten Oehle gegoſſen: 
demſelben Augenblicke wurde die Mi chung mild» 
farbig, und gab alſo eine beſondere Gattung von 
Seiſe ab. — Mit dem gewaſchenen Oehle des 
vıten Verſuchs bewuͤrkte ich dieſe Verbindung auf 


dieſelbe Art. 
25. 26 Verſuch. 


Ich verſuchte dieſe Verbindung mit dem ery⸗ 
ſtalliniſchen fluͤchtigen Alcali zu bewuͤrken: allein 
das in das gereinigte Dehl- geworfene Salz lag 

naufgelößt auf dem Boden. untergelegtem 
euer begab ſich das Salz in die Hoͤhe, ohne ſich 
auch on die Wärme mit dem Dehle zu verbin⸗ 
den, 


8 auf dieſe Art erhielt ich alſo ohne große Umſtaͤnde 
eine Art der Starkeyiſchen Seife: und man er⸗ 
haͤlt durch ein gleiches Verfahren auch mit andern 

aͤtheriſchen Oehlen, in ein paar Tagen, eine gleiche 
Seife, ſo ſchwer dieſe Verbindung auf jede andere 
Art zu bewer kſtelligen iſt. 
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den. — Eben ſo wenig wollte die Vereinigung als⸗ 
denn gluͤcken, wenn ich das Salz in der Beinen 
bücher Maſſe Waſſer aufloͤſete. 


ei te 8 verſuch. 
Ich 75 zu dem gewaſchenen Oehle Vitriel⸗ 
öhl: ein Theil gerann zu einer zaͤhen pechartigen 
Subſtanz, wurde aber von dem daruͤber ſtehenden 
Fluͤſſigen bald aufgeloͤſet, das ſchwarzbraun wurde, 
und mie ranzichtes Hanfoͤhl roch. — Das gerein 
nigte Oehl verhielt ſich auf dieſelbe Art, nur daß 
der geronnene Theil ſich nicht völlig aufloͤete. — 
Ich goß auf beydes Waſſer, wodurch ſich alles 
voͤllig aufloͤſete, und einer Seife glich. — Durch 
binzugethanes Laugenſalz ſchied ſich dieſe Aufloͤ⸗ 
fung in ein ſchwaͤrzliches Oehl, und das Uebrige 
ade durch ne | 


29 versuch 

Rauchenden, „ mit einem Drittel Biere 
verſtaͤrkten Salpetergeiſt vermiſchte ich mit dem 
gereinigten Oehle: es entſtand kein Rauch, keine 
Flamme, keine Verdickung, auch keine ſichtliche 
Werbindung. Der Salpetergeiſt ſtand unten, 
hatte aber ſeine dunklere Farbe verloren, und ſah 
ſtrohgelb aus; das oben ſchwimmende 19 beage⸗ 
gen war dunkelorangefarben. 


1 30 Verſuch. 8 
Wenn man das gewaſchene Oehl mit eben 


bach Saipetergeft, als im vorigen Berfuthe, 
ver⸗ 


7 
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vermischte, ſo entſtand ein Rauch, eine Verdl⸗ 
ckung des Oehls, und es fielen einige Theile zu 
Boden, die kohlenartig ſchienen. Wenn man je 
doch das Fluͤſſige hievon abgoß, ſo loͤßte ſich der 
Bodenſatz in Waſſer auf, und gab eine ſtrohfar⸗ 


— Miſchung, die bitterlich ſchmeckku Br; 


| 31. 32 Verſuch. 


Aden ich die waͤßrigte Aufloͤſung des vorl⸗ 
son Enke ren „ ſo erhielt ich eine gelbe 
Subſtanz, die blaͤtterich und ſalzartig ausſah. — 
Den hoͤchſtgereinigten Brandtewein faͤrbte ſie, und 
oͤßte ſich darin auf. — That man Weinſteinſalz 
in die waͤßrigte Auflöfung, fo geſchah ener 
l des Oehls. 


33. 34 Verſuch. 


Der rauchende Salpetergeiſt, mit Ne 
Gattung Oehl vermiſcht, verband ſich mit dem⸗ 
ſelben ſehr gut, ohne eine merkliche Veraͤnderung 
hervorzubringen, außer daß ſehr wenig davon ges 
rann, welches, nach Abgießung der Fluͤſſigkeiten, 


| an der freyen zuft eine Purpurfarbe erhielt, und 


ſich darauf durch Waſſer aufloͤſen ließ. — Das 


obenſchwimmende Oehl erhielt dem Salzgeiſte ſeine 
Eigenſchaſt zu rauchen ſehr lange, ob es gleich in 
einem Weinglaſe der Luft ausgeſetzt war. u 


35, 36 Verſuch. 
Der von dem eryſtalliſirten Gruͤnſpan abge⸗ 


aue Eſſig, der etwas gruͤnlich war, 1 
eint 
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feine Veränderung in dem gereinigten. ohe Ger 
vor. In der Wärme, daß die Miſchung kochte, 
verloren beyde Subſtanzen ihre Farbe. Das weiß. 
liche Oehl wurde hellbraun, die gruͤnliche Saͤure 
dunkelbraun, ein Bodensatz war nicht vorhanden. 
Das ‚Stöflige gab einen aͤußerſt durch ringenden 
Geruch, ſaſt eben fo, als den ich im ıften Ver⸗ 


ſuche beſchrieben habe; und er daurete auch dann 


noch fort, nachdem das Oehl, mittelſt eines 
Scheidetrichters, von der Saͤure geschieden. Die⸗ 
ſer heftige Geruch ſcheint alſo von dem mit einer 
ſtarken Saͤure 9 e 2 2 ber. 
3 | | 


| 37 verſuch. wie) | 

Da noch die e der Kohle 5 die 

von der Deftillation des Oehls zuruͤckblieb, zu un. 
terſuchen war, fo bemühte ich mich, dieſelbe bis 
zu Aſche zu verbrennen. Allein dies gelung niche 
ohne viele Umſtaͤnde. Denn ich habe die Kohle 
viele Stunden hindurch in einem offenen geraͤumi⸗ 
gen Tiegel einem fo ſtarken Feuer ausgeſetzt, daß 
der ganze Tiegel gluͤhete: und doch litte dieſe Kohle 
faſt gar keine Veränderung. Ich ließ alſo aus 
der Dachziegelmaſſe ein prattes mit einem niedri⸗ 
gen Rande verſehenes Gefaͤß machen, ſetzte es auf 
einem Fuße, mitten zwiſchen die brennenden Koh⸗ 
len, in einen Windofen, damit die Flamme im. 


mer auf die das Gefaͤß bedeckende Kohle ſpielen 


koͤnne. Auf die e Weiſe wurde dieſelbe, doch nur 
bey lange fortgeſetzter Verkalchung, endlich ganz 
Chem. Journal. after Th. F zu 
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zu Aſche, und von zwey Unzen blieben nur drey 
Quont uͤbrig. 


38 Verſuch. 


Ich goß auf die Aſche, die roͤhtlich geworden 
war, zwey Unzen deſtilllrtes Waſſer, digerirte in 
gelinder Waͤrme, und ſeyhete es durch. Dies 
Waſſer hatte einen ſalzichten Geſchmack: aber da 
ich das Waſſer bis zum Haͤutgen abdampfte, und 
in die Kälte ſetzte, wollten keine Cryſtallen ſich 
zeigen. Ich fuhr alſo mit dem Abduͤnſten fort, 
und erhielt 21 Gran Salz, das keine beſtimmte 
Figur noch Geſchmack batte, „und in freyer Luft 
nicht zerfioß 


39 Verſuch. 


Da aus den Verſuchen des Hrn. Gahn, 
nach welchen man Phosphorus auf eine neue Art 
verfertigen kann, erhellet, daß in thieriſchen Kno⸗ 
chen, z. B. Hirſchhorn, ein erdigtes Mittelſalz, 
aus Phosphorusſaͤure und Kalkerde beſtehend, 
ſtecke; ſo bemuͤhte ich mich zu entdecken, ob unſer 
ſo feuerbeftändiges Salz vielleicht von derſelben 
Beſchaffenheit ſey. Ich loͤſete es in deſtillirtem 
Waſſer auf, troͤpfelte Vitrioloͤhl herein, wodurch 
ſogleich weiße Theilchen zu Boden fielen: zum of⸗ 
ſenbaren Beweiſe, daß in dem vorherbemerkten 
Salze eine Kalkerde geſteckt habe, die ſich am 
allergenaueſten und llebſten mit der Vitriolſaͤure 
verbindet. 

40 Ver- 
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40 Verſuch. 


Ich ſonderte den Muederſchlag durch a | 
ee ab, und ließ das Waſſer verdampfen; i 
erhielt ein weisliches ſaͤuerliches Salz, das durch 
ein Lohtroͤhrchen ſich zu einem durchſichtigen Kuͤ⸗ 
gelchen ſchmelzen ließ. Dies, im Waſſer aufgeloͤ⸗ 
fee, bis zur Honigdicke abgeraucht, mit fo viel 


ausgeglühetem Kienruſte vermiſcht, daß die Maſſe 


faſt trocken ward, that ich in eine beſchlagene kleine 

Retorte, und gab ſo ſtarkes Feuer, als zur Ueber 
treibung des Phosphorus erfordert wird. Nach 
Verlauf ohngefähr drey Stunden hatte ich das 
Vergnügen, den Hals der Retorte, wo er uͤber 
dem Waſſer hieng, leuchtend zu erblicken, welche 
Erſcheinung etwas uͤber eine Stunde daurete: al, 
lein wegen der ſehr wenigen Maſſe erhlelt ich nichts 
vom Phosphorus in der Brut 8 


41 Verfuch,, 


| Nachdem ich die Aſche (38 Ver.) von al⸗ 
lem Salze durch fleißiges Auslaugen befreyet hatte, 
trocknete ich ſie, und goß eine Unze Scheldewaſ⸗ 
ſer darauf, damit fie die Kalkerde, und beſon. 
ders das Eiſen, deſſen Da’eyn ich aus der roͤhtll⸗ 
chen Farbe vermuthete, ausziehen moͤchte. Ich 
digerirte 24 Stunden, und hierauf hatte die Aſche 
zwar die vorige Farbe nicht mehr; ſie war weiß, 
allein das Scheidewaſſer ſahe doch nicht ſo aus, 

wie e eine Eiſenaufloͤſung 1 * pflegt: und de 
5 | nige 


34 X. Verſuche mit der aus dem Rindertalge 


nige Tropfen von jenem in eine Gallaͤpfelaufloͤſung 
geſchuͤttet, brachten keine ſchwaͤrzliche Farbe her 
vor. Jene rothe Farbe der Aſche hieng alſo nicht 
vom Eiſen ab, ſondern mochte, wie oft der Fall iſt, 
von einem brennbaren Weſen berrͤhren. | 


42 2 Verſuch. 


Ich goß zu dem uͤber der Aſche geſtandenen 
Scheidewaſſer einige Tropfen Vitrloloͤhl, wodurch 
es truͤbe wurde, und auf den Boden einige weiße 
ſelenitiſche Theilchen fallen ließ, woraus alſo er- 
hellet, daß in der Aſche noch eine mit keiner Saͤure 
verbundene Kalkerde vorhanden war. Dieſe ſchied 
ich durchs Filtrum, und ließ das Se her 
abdampfen: allein es blieb Ade zuruͤck. | 


43 Verſuch. 


Ich ſuͤßte dasjenige, was das Scheidewaſ⸗ 
ſer von der Aſche nicht aufloͤſen konnte, aus, und 
trocken wog es etwas uͤber 2 und ein halbes Quent. 
Ob es zwar nicht fettig anzufuͤhlen war, auch mit 
Waſſer nicht zuſammenhieng, und weißem Sande 
ſehr aͤhnlich war; ſo goß ich doch eine Unze Vi. 
trioloͤhl darauf, um eine etwa darin vorhandene 
Thonerde herauszuzlehen. Ich digerirte erſt; zog 
darauf die Witriolſaͤure mit dem erforderlichen 
Feuer ganz ab, und goß 2 Unzen deſtillirtes 
Waſſer darauf, womit ich das Ruͤckbleibſel kochte. 

Ich 


in 
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36 Aieeirte „dampfte das Fluͤſſige ab, und er⸗ 
hielt kleine Cryſtallen, die wie Alaun ſchmeckten, 
die Kalkerde aus der Auflösung des firen Salmlaks 
niederſchlug, und mit dem firen Aangenfalge, auch | 
einen Niederſchlag gaben. 


Nachdem ich SH im lei: Gebllebene / 
wleder ausgelaugt und getrocknet hatte, vermiſchte 
ich es mit eben ſo vielem mineraliſchen Laugenſalze, 
that es in einen Tiegel, ſetzte es einem Glasfeuer 
aus, und erhielt ein buche gefloflenes ac 
weißes Glas. u. 


45 Verfü, 


Die im 16 Verſuche erhaltene Säure beſtl. 
lirte ich bey gelindem Feuer: das Uebergegangene 
ſah weißlich aus, etwas ins Gelbliche ſpielend. Es 
‚blieb eine etwas fettigte kohligte Maſſe in der Re⸗ 
torte zuruͤck. — Ich verſuchte, ob ich die Saͤure, 
durch Abziehung des Waſſers bey ſehr gelindem 
Feuer, ſtaͤrker machen koͤnnte: allein der Verſuch 
gelang nicht; denn was in der Vorlage war, 
dc. eben ſo ſtark, als was in der Retorte 

lie . \ 


46 verſach 


Ich verfertigte nunmehr mit dieſer Säure 
bie * 3 Dasjenige ö was 
aus 
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aus ber Verbindung des vegetabiliſchen Laugen⸗ 

ſalzes mit dieſer Säure entſteht, iſt oben (12 
Verſ.) ſchon beruͤhrt. Ich will nur noch hinzuſe⸗ 
gen, daß, weil dieſes Salz ſehr braͤunlich ausich, 
ich es in einem Tiegel, bey ſehr gelindem Feuer, 
ſo lange ſchmelzen ließ, bis es nicht mehr von den 
verbrennenden Oehltheilchen rauchte; oder, wenn 
eine aus dem Tiegel geſchoͤpfte Probe ins Waſſer 
geworfen wurde, das Waſſer ungefaͤrbt das Salz 
aufloͤſete, die Kohle aber auf dem Boden liegen 
blieb. Ich loͤſete darauf die ganze Maſſe auf, 
und erhielt, nach dem Abdampfen, ein weißes 
blaͤttriches Salz. | 


47 Verſuch. 


Ich vermiſchte mit 3 Quent des cryſtallliſirten 
mineraliſchen Laugenſalzes nach und nach ſo viel 
Saͤure, bis dieſe nicht mehr mit jenem auſwallte. 
Hierzu brauchte ich fünf Unzen. Ich dampfte die 
Miſchung ab, bis fie ein Salzhaͤutchen hatte, 
Da aber die ſich bildenden Cryſtallen braͤunlich 
aus ſahen, fuhr ich fort, die Maſſe bis zur Trock⸗ 
ne abzudampfen, und ſchmelzte fie darauf, wie 
von dem Salze mit dem vegetabiliſchen Alcali an⸗ 
gezeigt iſt (46 Werſ.). Ich löfere die Maſſe 
auf, und nachdem ſie gehoͤrig abgedampft war, 
ſetzte ich fie zum Cryſtalliſiren hin. Nach 24 
Stunden goß ich das Fluͤſſige ab, um zu ſehen, 
ob ſich Cryſtallen gebildet hatten; allein es waren 
noch keine erzeugt. Ich goß die Lauge in das 0 
| | rige 
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rige e Geſäß zurück: und in dem Augenblick Bildes | 
ten ſich fo ſehr viel ſpleßigte Cryſtallen, daß das 

Fluͤſſige dicklich wurde. Ich ſetzte ſie in die 
Wärme, wodurch ſie ſich völlig wieder aufloͤſeten: 

darauf wieder an einen kalten Ort, worauf ſich 
nach einigen Tagen ein ganzer Salzkuchen bildete, 
auf welchem fich abgeſonderte Haͤufchen von Ery⸗ 
ſtallen zeigten, die wie aus einem gemeinſchaftli⸗ 


chen Mittelpuncte entſprangen. Jeder einzelne 


Cryſtall war vlereckig, mit mehrentheils dreyeckige 
zugeſpitzten Pyramiden. Wenn dieſe lange in der 
Luft lagen, wurden ſie weiß. Der Geſchmack war 
dem cryſtalliſirten blaͤttrichen Weinſteinſalze aͤhn⸗ 
lich. Man koͤnnte dies Salz, ſeinem Urſprunge 
nach, duͤnkt mich, chere deem 
Salz nennen. 


Bon ber . Salzmaſſe blieb 5 
etwas Fluͤſſiges zurück, das nach und nach wie 
ein eingedickter Honig wurde; in eine waͤrmere 
luft gebracht, ſchoß es in Blättern an, die kleine 
Baͤumchen bildeten. — Sollte dieſe Geſtalt 
nicht dem, dem kauf baren mineraliſchen Alcali 
bengemifhten r ee Alcali zuluſchrei 

| A ! Ä 


48 verſoch 


Zu der Sättigung eines Quent erpftalifi. | 
ten flüchtigen Laugenſalzes wurde elne Unze 2 
Quent erfordert. Bey gelindem Feuer, in einem 


5 4 klei. 


* 
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kleinen Kolben mit einem Helme, flieg etwas 
waͤßrige s, faſt unſchmackhaftes, ſehr wenig riechen⸗ 


des Fluͤſſiges uͤber; das auf dem Boden liegen. 


de Salz erforderte ein ſtarkes, faſt eben ſo heftiges 
Feuer, als der Salmiak, unter welchem ſich ſehr 
weiße Blumen in dem Helme, und auch in dem Halſe 
der Retorte, wo fie über dem Rande herausragte, an⸗ 
fegten. Der Geſchmack war dem gewoͤhnlichen 
Salmlak aͤhnlich. 


\ 


49 Verſuch. 


Di⸗ Kalkerde löfete dieſe Säure mit Brau⸗ 
fen auf: und 2 Quent von dieſer nahmen 11 Gran 
von jener in ſich. Ich verfertigte auch dieſes Salz, 
indem ich das Talg mit unge loͤſchtem kleingeſtoßnem 
Kalch vermiſchte, uͤber dem Feuer einige Zeit gelinde 
fließen ließ, und als die Maſſe kalt geworden, ſie 
mit Woffer auskochte. Dies durchgeſeyhete Waſ⸗ 
ſer ließ ich. abdampfen, und erhielt das Salz. 
Je oͤſter ich das Talg von neuem mit dem Kalche 
ſchmelzen ließ, deſto mehr verlor es von ſeiner 
Feſtigkeit; wahrſcheinlich, weil ihm hiedurch die 
Säure immer mehr entzogen wurde: denn jedes. 
mal erhielt ich etwas Salz. Am mehreſten bes 
kam ich, als ich die Maſſe endlich im Feuer ab⸗ 
zog, und das Ruͤckbleibſel mit Waſſer kochte. 
Wenn dieſe Lauge bls zu gehoͤriger Conſiſtenz ab⸗ 
geraucht wurde, ſo gab ſie Cryſtallen; aber ſie 
waren braun. Ich ließ ſie daher im Feuer (wie 
im 46 Verſ. 0 ſchmelzen, laugte die Maſſe aus, 

und 


N 
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und es festen ſich nach und RR Cryſtalſen an, 8 0 


die vollkommen ſechseckigt waren, und ſich in eine 
platte Flaͤche endigten. Der Geschmack war ſehr 
ſcharf und falzig, doch nicht fo brennend als der 
ſogenannte fire. Salmiak. Im Waſſer loͤſete es 
ſich leicht auf: eine halbe Unze deſtillirt Waſſer 
nahm 2 Quent davon in ſich: doch zerfloß es nicht 
an der Luft. Im Weingeiſte loͤſete es ſich nicht 
auf. Man koͤnnte dieſes e e “ 
Balchfalz nennen, 5 

El N 


50 Verſuch. 


Die Magneſie oder fee löste ft 
gleichfalls mit Brauſen in dieſer Säure auf, — 
2 Quent wurden von 9 Gran geſättiget. Ich ließ 


das Salz bis zum Haͤutchen abdünſten; allein es 


wollte ſich in der Kaͤlte nicht eryſtalliſiren: ich 


fegte das Abduͤnſten fort, ich erhielt einige S 45 5 


haͤutchen, an denen ich keine beſtimmte Geſtale 
der Cryſtallen erkennen konnte: ſie zerfloſſen wie⸗ 
der an der Luft, ihr Geſchmack war bitterlich, 
man konnte dieſe Verbindung das thieriſche 
Bitterſalz nennen. Der groͤßte Theil dickte fh 165 
zu einer Gummiartigen rn ein. | : 


51 verſuch. 


Die Alaunerde konnte ich in dieſer Saure 
nicht gut auflöfen. Ich that in 2 Quent derſelben 
ein belbes Quent von 1 durch e 

5 1 5 au⸗ 
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f Laugenſalz bewuͤrkten und ausgeſuͤßten Nieder. 
ſchlage aus dem Alaun, der noch feucht war, weil 
man alsdenn noch eher eine Aufloͤſung bewuͤrken 
kann, und die getrocknete Erde gar nicht ange⸗ 
griffen zu werden ſchien. Getrocknet wog ein ſol⸗ 
ches halbes Quent feuchter Niederſchlag vier 
Gran: als ich dieſen mit der Säure vermiſchte, 
ſchien zwar alles aufgeloͤſet zu ſeyn: aber bald dar⸗ 
auf ſchlug ſich ein großer Theil, den ich über die 
Hälfte ſchaͤtzte, nieder. Ich ſeyhete das Fluͤſſige 
durch, dampſte es ab: konnte aber keine regeimä- 
ßige Cryſtallen erhalten: der Geſchmack war etwas 
anziehend, aber nicht ſuͤßlich; eher herbe. Man 
koͤnnte es thieriſchen Alaun nennen. Daß 
wuͤrklich die Alaunerde darin aufgeloͤßt ſey, be⸗ 
weißt der augenblickliche Niederſchlag, der 
durch fixes Laugenſalz entſteht, und an der 
duft zerflleßt. 


Wie wenig Geneigtheit die Alaunerde habe, 
ſich von dieſer Säure auflöfen zu laſſen, ſahe ich 
durch einen Verſuch, dieſe Aufloͤſung durch die 
doppelte Verwandſchaſt zu bewuͤrken. Ich loͤſete 
einen halben Scrupel des thieriſchen Kalchſalzes 
(49 Verſ.) in ſehr wenig Waſſer auf, und troͤ⸗ 
pfelte eine geſaͤttigte Alaunaufloͤſung hinzu: allein 
es erfolgte kein Niederſchlag: ich goß noch etwas 
mehr davon hinzu, ließ es digeriren und kochen; 
aber es erfolgte doch kein Bodenſatz. Wenn nur 
dieſe Saͤure einige etwas betraͤchtliche Neigung zu 
der Alaunerde haͤtte; ſo wuͤrde ſie die n 

er 
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der Witriolfäure. von derfelben befördern. helfen, 


da die letzte Säure ſich fonft fo gern mit der Kaich» 

erde zu einem Selenit verbindet. Welcher be⸗ 
traͤchtliche Riederſchlag, wenn ich die Auflosung 
des Alauns und des firen Salmiak zuſammengie⸗ 
ße! Selbſt durch die Aufloͤſung der Kreide in Ef. 
ſig, wenn Alaun hinzu kömmt, Aae doch eis 
niger ne. 


52 Verſuch. 


8 Von dem noch naſſen Niederichlage, den ich 1 
aus der Kieſelfeuchtigkeit durch Vitriolſäure ers 1 


hielt, that ich 10 Gran in 2 Quent der Säure; 
allein fie Ichien nicht auf die Kieſelerde zu würfen: 


ich digerirtr und kochte; alles ſchien noch auf dem 


Boden zu liegen. Ich ſeyhete das Flüffige durch, 
und trop' te zerfloſſenes Weinſteinſalz herein, ohne 
daß die Miſchung ſich dadurch truͤbte. Die Kie⸗ 


ſelerde ſcheint alſo denn in tiefer Säure aufloͤslich. 


| 83 Ver ſuch. 


— 


Dieſe verſchiedenen Verbindungen der Sala | 
genſalze und Erden hatte ich auch zu dem Ende 


zwecke angeſtellt, um die Säure zu concentrlten, 


und alsdenn wieder aus dieſen Körpern heraus zu⸗ 
treiben. Anderer dieſer Verſuche nicht zu geden⸗ 
ken, ſo will ich jetzt nur des, mit dem vegetabiliſchen 


Laugenſalze verſertigten Mittelſalzes (46 Verſ.) 


erwähnen. Auf eine und eine Viertel Unze er 
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ich eine halbe Unze Vitrloloͤhl, und trieb damit die 
Saͤure bey ſehr maͤßigem Feuer heraus. Sie 
gieng unter ſichtbaren graulichen Daͤmpfen über, 
und wie ich ſie ausgoß, zeigte dieſe Saͤure ſich 
auch noch rauchend. Sie war ganz weiß, aͤußerſt 
ſcharf ‚ und wog eine halbe Unze. 


| Es iſt bey dieſem Verſuche er 
vorher das Mittelſalz lange genug zu ſchmelzen 
(45 Verſ.); ein anders mal, da dies nicht ges 
ö ſchehen war, erhielt ich zwar auch eine ſehr con⸗ 
centrirte Säure; aber noch mehr von einem gold⸗ 
farbenen Oehl. Ich ſchied die Saͤure durch einen 
Trichter von dem Oehle, das ungewoͤhnlich bei⸗ 
ßend ſchmeckte; ich dachte, die darin ſteckende 
Saͤure daraus ſtatt Waſſers mit hoͤchſtgereinigtem 
Brandteweine auszuziehn, um denſelben etwa zu 
der Verſuͤßung der Säure u. ſ. w. zu gebrauchen: 
allein in demſelben Augenblick, wo ſich der Wein⸗ 
geiſt mit dem Oehle vermiſchte, war dieſer auch 
ſchon gaͤnzlich aufgeloͤſet. Als ich in Waſſer einie 
ge Tropfen fallen ließ, fo konnte ich zwar Feine 
Milchigkeit entdecken; aber in demſelben Augen⸗ 
blicke eneftand eine Abſonderung der Oehltheile, 
und ein ſehr gewuͤrzhafter Geruch, der dem aus 
Weingeiſt und Vitrioloͤhl eee e 
ſehr aͤhnlich war. 


s Verſuch. 
Ich nahm eine halbe Unze der concentrirten 
Saͤure des vorigen Verſuchs, verband ſie en | 
| eben 


entwickelten Säure. U 


eben ſo viel hoͤchſtgereinigtem Beingefe, 1 
das Rauchen der Saͤure viel merklicher war, doch 
verſpuͤrte ich keine Wärme. Ich digerirte die Mi⸗ 
ſchung einen halben Tag, worauf ich ſie, bey ſehr 
gelindem Lampenfeuer, abzog. Der Geruch des 
Uebergegangenen war wie vom Weinöhle. Ich ver⸗ 
miſchte es mit Waſſer, welches in dem Augenblick 
milchigt wurde: nach kurzer Zeit ſammlete fi ein 
Oehl, das, wie das Waſſer helle wurde, an Menge 

zunahm. Da ſich alles abgeſondert hatte, ſchied 
ich das Oehl vom Waſſer; es betrug an Gewicht 
drey Quent. Der Geſchmack war ſehr gemürge 
e doch nicht fo heftig, als der vom Weinoͤhle. 


Ich freue mich, durch die gluͤckliche Zube⸗ 
er der Fettnaphtha *) auch zu der Beſta . 
tigung des allgemeinen Satzes etwas beygetragen 
zu haben, daß jede Saͤure vermögend iſt, durch 
Huͤlfe des Weingeiſtes ein kuͤnſtliches ſeines Oehl 
zu bilden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, wird 
dieſe Naphtha betraͤchtliche Heilkraͤfte beſitzen, da 
fie fo durchdringend und ſelbſt iszenkgen thleri⸗ 
vo ee ie 12 

3 


) Dieſer Name ſcheint mir ausbrückender, als be, 
thieriſche Naphtha, zu ſeyn, weil man bey je⸗ 
nem auf den Urſprung geführt wird. So nennt 
Hr. Weſtendorf (DIT. de Aceto eiusque 


naphth. S. 13) die aus dem Harnſalze verfer | 


tigte Naphtha, Urinnaphtha, ‚obgleich nur die 
Saͤure des Karnſalzes dazu erforder? wurde. 


U 
9 X. Verſuche mit der aus dem Rindertalge ic. 


3s Verſuch. 

Das im Weingeiſte aufgelöfere Oehl 65 
Berl.) deſtillirte ich bey geringer Waͤrme, wo⸗ 
durch Naphtha uͤbergleng, wie ſich durch die Ver⸗ 
miſchung mit Waſſer zeigte. Durch das Deftillis 
ten ſchied ſich das Oehl von der Miſchung, und 
ſchwamm rohtgelb in der Retorte oben druͤber: ich 
letzte die Deflillation fort, und da alle Naphtha 

uͤbergegangen ſeyn mochte, fand ich in der Fluͤſſig. 
keit zugleich einige Oehltheilchen ſchwimmen. Auf 
dieſe Weiſe ſchled ſich alſo, durch die innigere Ber. 
bindung der Säure mit dem Weingeiſt, der Oehl 
davon, und die Naphtha viel fluͤchtiger, als je 
nes, gieng zuerſt über. 

Die noch uͤbrigen Verſuche mit der Säure, 
und ihr Verhaͤltniß gegen die Metalle, werden in 
| dim e Pao Ve Journals folgen. W 
N Sr D. Gr 
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XI. 


Vece ein reines mineraliſches Eaugenfah 
5 i Malen. 


| Di. Natur 15 uns das mineraliſche Laugen⸗ 
ſalz nie ganz rein, ſondern es iſt immer mit an 
dern Zuſaͤtzen verbunden. Am reinften findet man 
es 


XI. Verſuche, ein reines min. Laugenſalz zu erhalt. 95 


es in verſchledenen Geſundbrunnen, z. B. in dm 
Ergerſchen: aber auch hier iſt es zugleich mit Koch. 


ſalz und dem Glauberſchen Salze vorhanden ); 


das Ochotzkiſche und Perſiſche Salz *) ent. 


hält Kochſalz: und das um Tripolis gefundene ***) 
iſt gleichfalls nicht rein davon: des von R. Boyle 
und duͤ Samel unterſuchten egyptiſchen Natrons 


nicht zu gedenken. Von dem Indiſchen und Un⸗ 
gariſchen f) haben wir in Abſicht ſeiner Reinigfeit | 


keine genaue Nachricht. = 

So ſelten das mineraliſche taugenſolz unver⸗ 
miſcht in der Natur angetroffen wird, ſo haͤufig finden 
wir es in genauer Verbindung mit andern. Das 
Kochſalz, mit dem uns die Vorſicht ſo reichlich 
verſehen hat, und das Glauberſche Salz, das 
auch nicht ſehr ſelten iſt, liefern uns die Bewelſe 
davon. Nur haͤlt es ſehr ſchwer, dieſes Laugen. 


ſalz von ſeiner Saͤure voͤllig zu trennen, und au 1 50 


gleich daſſelbe rein zuruͤck zu behalten. 
Durchs Feuer die fluͤchtige Saͤure aus dem 
reinen Kochſalz wegzujagen, iſt unmoͤglich: eher 
bebt fü fi c das ganze! . N in die 


7 
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3% Models ee Nebenſtunden. Petersb. 1762. 
S. 151. VI Abh. und Einleitung. S. 28. 


an) Phil. Transact. Vol. 61. P. 2. p. 567. 


5 ©. 1 ee mers. gemiſche Schriften st | 
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Höhe 4). Hr. Beaume hat unter der Muffel 
des Probieroſens das Salz eine holbe Stunde 
Welfen loſſen; aber die Maſſe gab nachher nicht 
dle geringſte Anzeige, einige Säure verloren zu 
haben. Zwar behauptet Browonrigg (in ſei⸗ 
ner Kunſt, Salz zu machen) daß das Salz durch 
oͤfteres Aufloͤſen und Einkochen feine Saͤure vers 
liere: auch iſt es unleugbar, daß der Geruch in 
den Salzſiedereyen eine wegdampfende Saͤure ver. 
raͤht: allein wir wiſſen, daß allem gewöhnlichen 
Kochſalze ein erdichtes Mittelſalz (Cronſtedte 
Sal zaſche) beygemiſcht iſt, welches im Feuer feine 
Saͤure fahren laͤßt, und von dieſem ruͤhren alſo 
jene Erſcheinungen her. Hr. Maquer behauptete 
zwar ), man koͤnne die Saͤure durch die Wuͤr⸗ 
1 ng 5 Feuers allein ſcheiden, und ſolchergeſtalt 
durch wiederholte Arbeiten das ganze Kochſalz zer⸗ 
legen: allein er hat dieſe Meynung in ſo fern zu⸗ 
ruͤck genommen, daß er dieſe Eigenſchaft blos dem 
beygemiſchten erdichten Mitteiſalz zuſchreibt, von 
ben reinen Kochſalze aber ſie gänzlich leugnet m). 


Herr Director Marggraf, 0 der uns zuerft 

dle Verfertigung eines völlig reinen minerallſchen 
Laugenſalzes gelehrt bat, ER eine große 1 
er⸗ 


— 


| 8) en . U. p. 46. 
n) Waere een Chymie. ter Theil. 


ie . de Chym. T. U, p. 444. 
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Pei, mit verſchledenen Koͤrpern an 15 die das 
Kochſalz nicht haben zerlegen können ). Sowol 
geloͤſchter als ungeloͤſchter Kalk, Serpentinſtein, 
Eiſenſeilſpaͤne, Roͤhtelſtein, Mennige, Zinkblumen, 
brennbare Materien, vertrieben die Säure nicht 
aus dem Kochſalze. Unterdeſſen ſcheint, was die 


Kunſt im Kleinen nicht bewürfen kann, die Nas 


kur im Großen zu verrichten; befonderg slaube Hr, 
Model (S. 167.) daß, wenn das Solz mit Fie 


niß gehen, dieſes zugleich mit in Faͤulung gebracht 
wird; eine Vermuthung, die faſt fo viel Gründe 


für ſich als wider ſich hat, und daher durch Ner⸗ 


ſuche ( zu denen ich etwas ſelbſt heyzutragen hoffe) 
0 Hu oder dle andere Art * zu ER 
N I 2 


Der ehe Weg, wie man jetzt 
das mehrſte mineraliſche Laugenſalz erhält, (obs 
gleich nicht rein, ſondern mit vegetabiliſchen Lau⸗ 
genſalze und Kochſalze verbunden) iſt die Ver⸗ 
brennung vleler an der Seekuͤſte wachſenden Ge⸗ 
waͤchſe. Hr. Macquer behauptet *), daß eine 


Zerlegung des Kochſalzes, welches in den Pflan- 


chen und Thieren vermischt iſt, und jene in Faul. 


— 


% 


zen vorhanden ſey, durch das Verbrennen vor fih 


bebe. well y vor der ee des Feuers zuver ⸗ 


laͤſſig 


5 Chem. Säit. VI. 1 266. S. 153. 1 
1 Diction. Chym. P. I. p. 91. 
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laͤſſig keine Spur dieſes Laugenſalzes in den ges 

brauchten Pflanzen zu entdecken ſey. 5 
Die Verſicherung eines Mannes von dem 
Anſehn, als Herr Macquer, der ſelbſt den Ders 
tern, wo man die Sode verfertigt, ſo nahe iſt, 
machte mir dieſe immer etwas unwahrſcheinliche 
Sache glaublich: und ich ſtellte mir vor, daß das 
mit den brennbaren Theilen der Pflanzenſäfte ſehr 
genau verbundene Salz darum bey dem Verbren⸗ 
nen ſeine Saͤure fahren ließe, weil die brennenden 
Theile die kleinſten Solzpartikelchen von allen 
Seiten umgäben, dadurch deſto ſtaͤrker auf fie 
wirken, und alſo die Säure fortjagen könnten, 
Dieſen Vorſtellungen gemaͤß, ſuchte ich der Wuͤr⸗ 
kung der Natur durch die Kunſt nachzuahmen. 
Ich loͤßte 2 Unzen arabiſchen Gummi in fo 
wenig Waſſer als moͤglich auf, und goß hierauf 5 
Unzen Waſſer, in dem 2 Unzen Salz aufgeloͤſet 
waren, hinzu, und ſchuͤttelte die Miſchung lange 
unter einander. Da ich dachte, daß die See⸗ 
pflanzen mehr brennbare Theile gegen das Salz 
bey ſich fuͤhren moͤchten, als das Gummi enthielt, 
fo verband ich nach und nach noch 2 Unzen Baum⸗ 
aͤhl mit der Miſchung, durch fleißig Reiben, bis 
alles Oehl aufgeloͤfet war, und es zu einer Art von 
Emulfion, oder vielmehr Salbe wurde. Ich ließ 
das Waͤßrige ziemlich geſchwind, unter öfteren 
Umruͤhren abrauchen; doch bemerkte ich nicht, daß 
weder das Oehl noch das Salz ſich geſchieden hät. 
ten. Wie die Maſſe, in Geſtalt eines Kuchens, 
trocken war, brachte ich ſie in einen Ofen, der mit 
einem 
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einem doppelten großen Blaſebalge verſehen, und 
Un Wuͤrkung ſehr heftig iſt. Ich ließ ihn faſt eine 

Stunde hindurch arbeiten. Die Maſſe, die durch⸗ 
aus ſtark gluͤhete, zerfiel im Feuer in einige große 
Stuͤcken, die jedoch zuſammen geſintert waren. Da 
ſie kalt geworden, laugte ich ſie aus: allein ſchon 
der Geſchmack zeigte das Kochſalz, daß alſo nicht 
der groͤßte Theil veraͤndert ſeyn konnte, und als 
ich ſelbſt zu etwas Lauge verduͤnnte Salzſaͤure hin« 
zugoß, konnte ich kein merkliches Auſwallen ent⸗ 
decken. 

Dieſer wißt Versuch beſtaͤrkte mich in 
der Vermuthung, (ſo ſehr ich auch weiß, wie weit 
die Natur die Kunſt, ſelbſt in ihren beſten Nach⸗ 
ahmungen, zuruͤcklaͤßt) daß das mineraliſche Lau⸗ 
genſalz, fo wie das vegetabiliſche, durch das Ver. 
brennen erzeugt, ſondern vorgebildet, als Laugen⸗ 
ſalz nur aus andern Theilen entwickelt werde. 
Dieſe Vermuthung finde ich nunmehr durch Hr. 
Rouelle *) faſt zur Gewißheit gebracht. Wenn 
man die, die Sode gebenden Pflanzen in faft ſie⸗ 
dendem Waſſer, das mit einer kleinen Portlon ir⸗ 
gend einer mineraliſchen Saͤure ſauer gemacht wor⸗ 
den, maeerirt und digerirt, alsdenn durchſeyhet, 
ausduͤnſtet und zum Cryſtalliſiren hinſetzt; ſo er- 
haͤlt man ein Mittelſalz von der Art, wie aus der 
Verbindung det Sodeſalzes mit der gewaͤhlten 
Nee earfiebeu.) e ; hr 
G 2 Doch Ei 
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Doch alles mineraliſchs Laugenſalz, auf welche 
Art es auch aus den beſtimmten Pflanzen gezogen 
wird, (denn alle Meerpflanzen geben es nicht, 
wle z. B. der Tang ), ob er gleich mitten zwi⸗ 
ſchen dem Kali waͤchſt) fo iſt es doch nicht gaͤnz⸗ 
lich rein, ſondern mit vegetabiliſchem Laugenſalze 
und dem Kochſalze vermiſcht, und daher zu man⸗ 
chen chemiſchen Verſuchen untauglich. Ganz rei⸗ 
nes mineraliſches Alcali zu erhalten, lehrte uns 
zuerſt Hr. Marggraf, und waͤhlte dazu den 
Weg, es durch das Verpuffen des verfertigten 
würflichten Solpeters darzuſtellen. Ein vortref⸗ 
licher, nur etwas koſtbarer Weg. Hr. Marg⸗ 
graf giebt“) noch ein ander Mittel an, daß 
man nemlich aus dem Glauberſalz durch Kohlen⸗ 
ſtaub eine Schwefelleber verfertige, fie durch Eſ⸗ 
ſig niederſchlage, und dieſes daraus erhaltene Mit⸗ 
telſalz, durchs Verkalchen im Tiegel, von ſeiner 
Säure befreye. Doch es mißfaͤllt ihm hierbey der 
widrige Schwefelgeruch, und die Theure des Eſ⸗ 
ſigs, weil er deftillire ſeyn muß, da der rohe noch 
Weinſtein, und alſo auch vegetabiliſches Laugen. 
ſalz bey ſich führe. Dleſer Vorſchlag brachte mich 
zum Nachdenken, ob dieſen beyden Uebeln nicht 
abzuhelfen wäre; und ich fand auch, wie fie zu 
vermeiden, und alſo das Laugenſalz auf eine leich⸗ 
tere und wohlfellere Art zu erhalten wäre. 


— — —— —— — — 


4) Obferv. für la phyſique p. M. Rozier, Anne 
1774. M. Sepft. Be 
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Ich nahm ſtatt des deſtillirten Weineſſigs gu. 
ten m Braunſchwelgiſchen Biereſſig, den ich abzog: 
und in demjenigen, was von 2 Quartieren uͤber⸗ 
egangen war, loͤſete ich eine Unze Kreide auf. 
In die Aufloͤſung dieſes erdigten Mittelſalzes war 

ich Glaubers Salz ſo lange herein, bis ich fand, daß 
ſich nichts mehr von Selenit niederſchlug, wozu 
ich anderthalb Unzen verbrauchte. Ich ſeyhete das 
Fluͤſſige durch, der Selenit blieb im Filtrum zus 
ruck. Ich ließ jenes abdunſten, und erhielt zehn 
und ein balbes Quent etwas braͤunliches Salz, das 
‚faft wie das cryſtalliſirte blaͤttrige Weinſteinſalz 


ſchmeckte. Ich calcinirte es im Tiegel bis zur 


Weiße, loͤſete es auf, und erhielt die gewohnlichen 
Laugenſalzeryſtallen, am Gewichte ſechs ein Vier⸗ 
kel Quent. 

Di.ieſes Verhaͤltniß der Theile erift nicht im 
mer vollig genau zu, well theils die Kreide mans 
nigmal mit fremden unaufloͤßlichen Theilchen ans 
geſuͤllt, auch das eine mal feuchter, als das an⸗ 

dere iſt: theils die Cryſtoſlen des Glauberſalzes 
bald größer, bald kleiner, bald trockner, ſelbſt 

mehlig, bald gehoͤrig hell und durchſichtig ſind, 
welches denn in dem Gewichte des vielen zur Ery⸗ 

ſtalliſation verwandten Waſſers einen Unterſchied 
macht. Daher iſt es gut, wenn ſich durch das 

Glauberſalz nichts mehr niederſchlaͤgt, etwas 
Kreideauflöfung zuzugießen, um zu fehen, ob nicht 

zu viel von jenem genommen worden iſt. Am ſiſi⸗ 
cherſten iſt es, lieber zu wenig Wunderſalz zu neh. 
. weil bie Säure in der Lunden . 
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Werkalchen wegdampft, die Kreide aber im Fil⸗ 
trum, beym nachherigen Aufldfen des Laugenſal⸗ 
zes, zuruͤckblelbt. Auch koͤnnte man in einer ir. 
denen Retorte das blaͤttrige Weinſalz verkalchen; 
die zu erhaltende Säure koͤnnte zum kuͤnſtigen Ge. 
brauch zu gleichen Kreideaufloͤſungen aufbewahrt 
werden. Eine glaͤſerne befchlagene Retorte wuͤrde 
nicht tauglich ſeyn, weil das Glas bey dem zum 
voͤlligen Verkalchen erforderlichen Feuer von dem 
Laugenſalze ſich zum Theil aufloͤſet. 
50 Nennt cen. 


e an 
Von den Beſtandtheilen des menſchlichen 
Fettes. 
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D außer den Erfahrungen des Hrn. Rha⸗ 
des *) und den beylaͤufigen Verſuchen des Hrn. 
von Segners ““) ſich niemand weiter meines Wlſ. 
ſens befchäftigt hat, das menſchliche Fett zu un⸗ 
terſuchen, um das Verhaͤltniß feiner Beſtandtheile 
e und 


) Diff. de ferfö fangvinis human, aliisque Hqui- 
dis animal, Pa N 


> „ Pag 38 fl. 
%) Dil. de acido pingued, animal. F. 13. 14. 
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| d ſeine Eigenſchaft ſo genau als moͤglich zu bein 
men; fo bewogen mich aͤhnliche Verſuche mlt der thie. 
eifchen Säure überhaupt, auch dieſes Fett von neuem 
zu unterſuchen, und die chemiſchen Kenntniſſe deſſel. 
ben etwas vollſtaͤndiger zu machen. Hier ſind meine 
Verſuche; die daraus zu ziehenden Schluͤſſe und 

W uͤberlaſſe ich den Pbyſt Mal. 7 5 


I Verſuch. 


Ich nahm 1 ß 12 Unzen ausgeſchmolzenes 
durchgeſeyhetes menſchliches Fett, that es in eine 
‚gläferne Retorte, die bis zur Hälfte angefüllt war, 
legte fie in ein Sandbab in einem Reverberiroſen, 
und gab anfänglich gellndes Feuer, zu 305 bis 
356 Fahrenh. Das Fett ſchmolz; gleich an. 


faͤnglich gieng etwas weniges unſchmackhaftes 


Waſſer uͤber: aber darauf horte dle Deſtillation — 
auf, ob ich gleich das Feuer zwiſchen 86 bis 100 
vermehrte. Endlich da daſſelbe über. Soc ſtieg; 


fo fieng die Maſſe an, außerordentlich aufzuſchaͤu⸗ 


men, ſo daß fie beynahe in den Hals der Retorte 
geſtiegen wäre (eine Erſcheinung „ die man bym 
Rindertalge nicht bemerkt). Es gieng zugleich 
unter einem ſichtlichen Dampfe nunmehr eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit uͤber, die, wie ſie ſich geſammlet batte, deut⸗ 
lich von zweyerley Beſchaffenbeit war. Oben auf 
ſchwamm ein rohtbraunes Oehl, welches in der 
Folge immer dunkler wurde: unterwaͤrts fand ne 
goldgelbes wäßrigtes Fluͤſſige. Außer dieſen Flüflige 
keiten fand ſich auch auf dem Boden der Vorlage ein 
geronnenes Oehl, dem Wachsoͤhl ahnlich. Mach 
8 4 ſebe 
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ſehr heftigem Feuer endigte ſich die Arbeit in 21 
Stunden, weil nichts mehr uͤbergieng. Der Ge⸗ 
ruch, bey Eroͤfnung der Vorlage, war ſehr bei⸗ 
ßend, doch nicht ſo ſtark, als bey der Saͤure aus 
dem Rindertalge; durch den Scheidetrichter ſon⸗ 
derte ich die beyden Gattungen von Fluͤſſigkeiten 
ab, und erhielt deittehalb Unzen ſchwarzbraunes 
Oehl, und eine Unze ſieben Quent goldgelbe Saͤure. 
In der Retorte fand ſich 1 Unze 2 Quent 2 Seru⸗ 
pel einer glaͤnzenden zerbrechlichen Kohle. 


ö ar ws Verſuch. 1 | W 
Das geronnene Oehl ließ ich in der Wärme 
zergehen, deſtillirte es hierauf bey 450 über, und 
bekam 9 Unzen etwas heller gefärbtes Oehl, als 
das vorige, und eine Unze ei Säure: zu⸗ 
gleich aber auch dickgewordenes Oehl. pont 
N 3 Verſuch ars 0 “ 
Ich goß das fluͤſſiggemachte dicke Oehl des 
vorigen Verſuchs zu dem Ruͤckbleilbſel in der Re⸗ 
torte, trieb es bey demſelben Feuersgrade über, 
und erhlelt 7 Unzen 6 Quent rohtgelbes Oehl, 
Ge Quent Saͤure und etwas getonnenes 
N 5 a er 8 2 irre 


4 Verſuch. e 

Auch dleſes geronnene Oehl wurde, nachdem 

es zergangen war, wleder in die vorige Retorte ge⸗ 
ſchuͤttet. Ich deſtillirte anfänglich bey gelindem 
Feuer: verſtaͤrkte es aber zuletzt ſo ſehr als möge 
5 0 Far. 9 1 Ach, 
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. bis vichts neh: übergieng. 90 erhlelt 1 
Unze 3 Quent 2 Scrupel dunkelbraunes Oehl. 
Der Saͤure war aͤußerſt wenig, ohngefäͤhr; ein 
Quent. Die in der Retorte befindliche Kohle, von 
derſelben Beſchaffenheit, als die vorige, ie 1 

Unze 7 Quent. | 

Das Fett war nun gaͤnzlich in feine Tbelle | 
gelegt. Ich hatte olſo 20 Unzen 3 Quent 2 
Scrup. Oehl, 3 66 32 Quent Säure, und 3 

1 Quent 2 Gerupel Kohle erhalten. Nur fehlten 

5 Quent 10 Gran an der ganzen Maſſe, die bey 
der e. uielaren gegangen waren ve 5 


5 verſuch. ‚gas 8 1 
Auf bas abgeſchiedene Oehl goß ih Bafer, 
bigericce es unter fleißigem Umſchuͤtteln, ſonderte 
es durch den Scheidetrichter ab, that neues Waſ⸗ 
ſer hinzu, bis daſſelbe nicht mehr gelb wurde, nicht 
ſaͤuerlich ſchmeckte, noch mit Laugenſalzen auf⸗ 
beauſete. 


* 


6 Versuch. 
um die Fr dem Waſſer ſich 5 Saͤure 
eg entdecken, und ihr Gewicht angeben zu koͤnnen, 
ſättigte ich damit 1 Quent 7 Gran vegetabiliſches 
G 5 Lau- 


1 2 TTT € 
\ 


5 5 Wolke man, as diefer vetlorne Theil 1 
haben moͤchte, nach eben angezeigtem Maaßſtabe 


berechnen, ſo moͤchte er 4 Quent 1 Scrup. Oehl, 5 1 


faſt ein halbes Quent Saͤure, uͤber 1 W 
Kohlen gegeben We 
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Laugenſalz; und da von 65 Qu. biefer Säure, (fo 
wie von der aus dem Talge entwickelten, 12 Verſ.) 
zu einem halben Quent Salz erfordert wurden, ſo 
betrug die im Waſſer vorhandene Saͤure 145 
Quent. 


7 Verſuch. } 

Das dunkelbraune Oehl gab, bey ſehr gelin. 
dem Feuer deſtillirt, ein klares, fluͤchtiges, wuͤrzhaft 
ſchmeckendes Oehl: bey ſtaͤrkerem Feuer wurde es 
gelb, endlich roͤhtlich. Zuletzt blieb eine der vori. 
zen ähnliche Kohle zuruck, die an Gewicht 3 & 
1 ‚iur Was 


8 Verſuch. 
Zwey Unzen Kohlen wurden nicht ohne Zeit 

und Muͤhe zu Aſche gebrannt, welche an Gewicht 
fünf ein halb Quent betrugen). Mit 3 8 — 


r 


5 Was hier beym Verkalchen verloren gieng, iſt wol 
als Oehl anzuſehen. Will man nun die ganze Zerle⸗ 
ung des Fetts mit einem Blicke uͤberſehen, ſo 
beſtanden 28 Pfund deſſelben (nach Verſ. 5. 6. 
7. 8 unter einander verglichen) aus 17 Unz. 1 
Qu. Oehl, 5 Uuz. 2 und ein halbes Qu. Saͤure, 
3 Unz. 4 und ein halbes Qu. Kohlen: oder will 
man dieſe zum Oehl und Erde rechnen, fo find 
ihre Beſtandtheile 5 Unz. 2 und ein halbes Qu. 
Saͤure, 20 und eine halbe Unz. ein halbes Qu. 
Oehl, 2 Unz. 1 Qu. Erde. Dieſe Berechnung 
möchte fir den Phyſtologen ſcharf genug ſeyn: 
der Mathematiker muß ſie nicht nachrechnen. 


bes menſchlichen Fettes. ez 


ſtilltetem Waſſer gekocht, erhielt ich nach dem Ab. 
dampfen 4 Gran Salz, ohne betraͤchtlichen Ge. 
ſchmack, welches auf Zutroͤpf An des Vitrioloͤhls 


wenig Kalkerde fallen ließ. Zwey Unzen Schei⸗ 


dewaſſer zogen aus der roͤhtlichen Aſche die Farbe, 
gaben aber mit Vitriolſaure wenig Selenit. Ich 
dampſte die Fluͤſſigkeit ganz ab, loͤſete das Ruͤck⸗ 
bleibſel in deſtillirtem Waſſer a „(um den etwa 
vorhandenen Selenit dadurch abzuſchelden) dampfte 
es wieder ab, und gab im Tiegel ſtark Feuer, wo- 
durch es ſich verkalchte und roht wurde. Es wog 

ſechs Gran. Ob dieſes ſeuerbeſtaͤndige Salz von 


derſelben Beſchaffenheit ſey, als in der Abhand⸗ 1 


lung von der Saͤure im Fette (40 Verſ.) konnte 
ich wegen der kleinen Maſſe nicht verſuchen, die 
ich zu kuͤnftiger Unterſuchung bey een ua . 
cab RI Materie aufge 188 | 


9 Verſuch. ee ve 
Die noch übrige Aſche wog 4 Lc 45 ken: | 
das daruͤbet abgezogene Vitrioloͤhl loͤſete 2 Scru⸗ 
pel Alaunerde daraus auf, und das übrige ſchmolz 
mit eben fo viel feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze zu eis 
nem reinen Glaſe. 


Es iſt allerdings ſehr 1 daß in dies 
ſer Aſche dreyerley Gattungen von Erde war. Vor⸗ 
zuͤglich iſt die glaſichte merkwuͤrdig, die hier am 
bäufigften war, und doch ſonſt nicht als ein Be⸗ 
ſtandtheil des menſchlichen Körpers angegeben iſt: 
denn die Verglaſung der Knochen beweiſet 2 
nic , 


108 XII. Von den Beſtandthellen te. 


nicht, da, wie man jetzt wohl weiß, dieſelbe vom 

Phosphorusſalze abhaͤngt. Wodurch war fie im 
Fette aufgelöfee geweſen, da fie weder die darin 
ſtechende Säure, noch das Oehl aufloͤſen kann? 
Doch dleſe Fragen unterſuche der Phyſiologe: 
jetzt kann ich ſie noch nicht durchs Feuer beant⸗ 


Ich beziehe mich, der Kuͤrze wegen, und 
um ermübende Wiederholungen zu vermeiden, auf 
die ſchon öfters angezogene Abhandlang über den 
Talg. Die beyden Säuren ſcheinen vollkommen 
diefelben zu ſeyn: fie find im Geſchmack ſehr aͤhn. 
lich; ſie geben dieſelben Mittelſalze. Auch dle 
ubrigen dort ergäbleen Verſuche kommen mit den, 
nat dem menſchlichen Fette angeſtellten völlig uͤber⸗ 
ein; die Abweichungen habe ich bereits bemerkt, 
und was ich hier oft nur angezeigt habe, wird man 
Dort ausgefuͤhrt finden. 

Ze | D. Crell. 


XII. 


Be ul. 


| Zu ich, „das weſentliche Oehl aus weh un. 
bekannten Nuſſen zu deſtilliren, wovon 


die eine Art Caryophylli Plinit, die an: 


dere Semen Cajepoti von den Matera. 5 
ſiſten benennt wurden. | 0 


5 85 Geoffroy in feiner Mat. medic. verweißt 
zwar in der Beſchreibung des Caryophylli Plin. 
auf denſelben, iſt aber ungewiß, was dieſer dar⸗ 
unter verſteht. Chomel, der ſeiner auch er⸗ 
waͤhnt ), haͤlt ihn für eine beſondere Sorte des 
Nelkenpfeffers, und nennt ihn auch Poivre de 
Thevet. Neumann tritt dieſer Meynung bey, 

und nennt ihn Amomum. Der Saame, wel. 
chen ich zu meinen Verſuchen erhielt, iſt dem be⸗ 
kannten Nelkenpfeffer gar nicht als an Farbe aͤhn⸗ 
lich: denn jener war völlig enförmig, ſo daß die 
groͤßeſte Spitze nach unten zugekehrt iſt. Oden 
auf dieſer Frucht iſt eine völlige Krone vorhanden, 
faſt ſo wie der harte Kelch auf der Gewuͤrznelke, | 
5 1 man ſehen kenne daß 45 Blumenblatter | 
* i 5 vor⸗ 


1 


ae ae de l’kiftoire des en ufuelles, - | 
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vorhanden geweſen, und in der Mitte habe ich noch 
den Griffel der Blume geſunden. Dieſe Frucht 
iſt in der Mitte nur eben ſo dick, wie großer Mels 
kenpfeffer, aber weit laͤnger: das Behaͤltniß des 
Saamens iſt fleiſchigter, aber eben ſo leicht zer⸗ 
brechlich. Inwendig iſt gerade in der Mitte eine 
haͤutige Abſonderung befindlich, und auf der einen 
Seite find 2, auf ber andern 3, mannigmal auch. 
on beyden 3 ungleich dreyeckige Saamenkoͤrner 
vorhanden, welche an Farbe und Anſehn dem 
ſchwarzen Kuͤmmel ziemlich gleich ſind. In der 
Mutternelke (Antoph.) fand ich nur ein Korn, 
an beyden Seiten zugeſpitzt, ungleich ſich in der 
Mitte von einander theilend, faſt wie eine kleine 

Kakaubohne ausſehend. 
| Die andere Frucht, den ſogenannten Cajepur⸗ 
ſaamen, finde ich plattrund, an beyden Seiten 
etwas zugeſpitzt, von der Große einer kleinen Cars 
demome, mit einem Stiele verſehen. Die Schaale 
iſt wie die Chinarinde gefärdt, runzelich, etwas 
dick und fleiſchig. In derſelben ſind 2 Koͤrner 
enthalten, welche glaͤnzend ſchwarz und halbrund, 
an einer Seite ganz flach find. Dieſe Flachen der 
beyden Körner, welche jedes die Größe einer voͤl. 
ligen Anſe haben, liegen dichte an einander, ſo 
daß fie eine Kugel ausmachen. Es iſt keine ei⸗ 
gentliche haͤutige Abtheilung der Saamenkoͤrner 
vorhanden; doch ſcheint ein jeder ſeine beſondere 
halbe Hoͤhle zu haben, worin er ſeſt liegt. Et⸗ 
was duͤnnhaͤutiges, wie dos zarteſte Spinnenge. 
webe, iſt zwiſchen beyden Saamen. Unten 50 
em 
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dem Stiele der Frucht waren die Koͤrner, jedes al. 
lein, mit einer Einfaſſung beſetzt, welche wie der | 
Kelch einer Blume anzuſehen war *). et 


Von den Caryophyllis, deren Geſchmack 
zugleich etwas von Nelken und Relkenpfeffer hatte, 


nahm ich 16 Loht, that ſie, groͤblich zerſtoß en, f | 


in eine Retorte mit Waſſer und zwey Haͤnde voll 
Kochſalz. Ich ſetzte es 24 re in eine ge. 
linde Wärme, deſtillirte alsdenn mit allmaͤhliger 
Verſtaͤrkung, und bekam 1 Leht Oehl, welches 
dem wahren Nelkenoͤhl an Geſchmack und Geruch 
ſehr gleich kam, und völlig im RN, zu Bo⸗ 
den ſank. 


Von dem Cajeputſaamen winden 2% 97865 
lich zerſtoßen: den inwendigen Kern fand ich ſehr 
fertig: deswegen mußte ich ſehr viel auszupreſſen⸗ 
des Oehl vermuhten: er ſchmeckte ſehr heiß, dem 
Pfeffer etwas aͤhnlich, doch noch ſtaͤrker die Schaale. 
Der Geruch von beyden war campherhaft. Zu die. 
fen 2 fh that ich 12 Maaß Regenwaſſer, und 2 
Hände voll Kochſalz. Sch Heß alles in einer Mes 
torte, mit der Vorlage verſehen, 8 Tage in gelln⸗ 
der Warme ſtehen, deſtillirte alsdenn den 708 a 

ag 


) Auf den Apotheken verkaufen fe ſonſt das Carda- 
momum majus für dasjenige, woraus das Oleum 
Cajep. verfertiget werde: (ef. III. Spielmannt 

' Mat. med. p. 245.) allein dies gegenwärtige iſt 
5 faſt ein Drittel kleiner: auch paßt jenes Beſchrei⸗ 
hung in vielen Umſtänden nicht auf dieſes. Re 


u Oz das, uus wesen u 


Tag gelinde, und nachher ſtaͤkker, | Ich erbielt 
nur ohngefaͤhr ein halbes Quent weißgelbliches 
Oehl, welches etwas nach Campher roch, und 
dem Cajeputahl ſehr gleich ſchmeckt. Ich glaubte 
daß das Cajeputoͤhl, wegen ſeines geringen Ge. 
halts, wohl allemal mit einem andern weſentlichen 
Oehle verſetzt wuͤrde, und gab daher C tronenoͤhl 
auf einen Theil des Ruͤckbleibſels, und deſtillirte 
dieſes gelinde Über den Helm: allein der Geſchmack 
und Geruch des zugeſetzten Oehls war vorzüglich 
zu erkennen. Ich ſetzte deswegen dem andern 
Theile Ro⸗marienohl zu, und fand, daß dleſes, 
wenn es uͤberdeſtillirt wird, nicht vom Czjeput- 
oͤhle zu unterscheiden fen, Well ich die ſtarke Fet⸗ 
tigkeit des Saamens bemerkte, ſo nahm ich wie⸗ 
der ih des nemlichen Cajeputſaamen, und be⸗ 
frenete senfelben von feinen: Schaalen, dle die 
Hälfte wogen. Ich ließ den Saamen klein ſtoßen, 
und preßte ihn aus in einem Beutel, worin vorher 
Mandeloͤhl gemacht war. Es wurde ſtark ausge⸗ 
preßt: allein ich erhielt ohngefaͤhr 1 Quent Oehl, 
welches ſtark nach dem Saamen ſchmeckte und roch, 
und ſo wenig es auch war, ſo hat doch das im 
Beutel noch ſteckende Mandelnoͤhl das Gewicht 
vermehrt. Ich nahm deswegen ſowol den 817 
men als die zerſtoßenen Schaalen, macerirte 
wie vorher, deſtillirte mit gehoͤriger Vorſicht; kr 
hielt aber nicht mehe Oehl, als das erſtemal, 
| Ich will bey dieſer Gelegenheit die Urſache 
der beliebten und verlangten gruͤnen Farbe des 
Eei: PURE anführen, welche man für ein 0 | 
iches 


| 
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liches Stuͤck haͤlt. Ich nahm ı 20 Soße von 
recht grünem Cojeputoͤhl, und rectificirte dieſes aus 
einer gläternen Retorte, bey gelindem Feuer; 
hierdurch wurde das heruͤbergehende Oehl gelblich, 
und endlich bey etwas mehrerer Hitze blieb ohnge⸗ 
ſaͤhr 2 Loht Ruͤckbleibſel, welches dem Saftgruͤn 
gleich war, wenn es im Mendelaͤhl aufgeloͤſet iſt: 
wenigſtens ſchien es eine andre mit ausgepreßtem 
Oehle ausgezogene gruͤne Farbe aus dem Pflan⸗ 
zenreiche: denn der Salmiafgeift gab damit keine 
blaue Farbe; es ſchmeckte auch nicht kupfricht. 
Die gruͤne Farbe des Oehls ſcheint ihm alſo blos 
durch Hülfe einer Beere oder eines Krautes, de⸗ 
ren faͤrbende Theile man durch ausgepreßten Oehl 
winkte bat faͤlſchlich gegeben zu ſeyn. 
. Debne, 
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XIV. 
ue Dippels thieriſches Oehl. 


FEE 


Jon nahm fe von ſtinkendem Sede und 
that dieſes, mit der nothwendigen Sorgfalt fuͤr 
die Reinlichkalt, in einen Kolben. Ich deſtilllrte 
bey gelinder Hitze ohngefaͤhr 2 Loht weißen Hirſch⸗ 


borngeift über. Nach veränderter Vorlage erhielt 


ich 73 Loht Oehl, welches weiß und bei wie Waſ⸗ 
Chem. Journal. Iſter Th. er 
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ſer war. Ich nahm wieder eine andere Vorlage, 
und trieb noch 10 Loht über, welches etwas von 
gelber Farbe, wie ein friſches Mandeloͤhl, war: 
und endlich bey etwas ſtaͤrkerem Feuer, nachdem 
ich die Vorlage wieder verwechſelt hatte, erhielt 
ich noch s Loht eines etwas roͤhtlichern Oehls ). 


Die 10 Loht erhaltenes gelbliches Oehl wur⸗ 
den wieder auf das Ruͤckbleibſel gegoſſen und Des 
ſtillice. Ich erhielt von de mſelben noch 3 Loht fel⸗ 
nes weißes Oehl, wie Waſſer, und 2 foht 2 Qu. 
gelbliches. Dieſes, nebſt den 6 Loht roͤptlichem 
Oehle, wieder zuruͤckgegoſſen, gab noch 1 Loht 
ganz weißes Oehl: das andere war gefärbt. 


Dies weiße Oehl erhielt ſich bey feiner Farbe 
eine zien liche Zeit, ſowol wenn etwas davon in 
einem offenen Glaſe hingeftellt, als auch nur mit 
einem gemeinen Stoͤpſel verwahrt wurde. 


8 Ich habe dieſen Verſuch nach der Vorschrift 
des Herrn Models) angeſtellt, durch welche 
Entdeckung er gewiß ſehr viel Ehre und Ruhm 
8 ver⸗ 


1 
„r. ¼ . —— . — —-—-—.eõ . — 


) Das erhaltene feine Oehl war allemal mit Hirſch⸗ 
horngeiſt gemiſcht: auch etwas fluͤchtiges Salz 
ſtieg in den Helm auf. Ich ſchuͤttete deswegen 
das Oehl uͤber ein deſtillirtes Waſſer, und als⸗ 
denn, wenn es darin gleichſam abgewaſchen, wurde 
es in kleine ein halb Loht bis 1 Quent haltende 
Glaͤſer verwahrt. 


40 Chemiſche Nebenſtunden, ıfter Theil. 
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verdient, da er dleſe ſonſt ſo muͤhſame Arbeit ſehr 
leichte gemacht hat. Ich habe dieſe Deſtillation, 
duͤnkt mich, in etwas verbeſſert, weil ich ſie in ei⸗ 
nem Kolben angeſtellt habe, wo man das beſchwer⸗ 
liche Reinigen des Halſes der Retorte nicht noͤ⸗ 
thig hat, und immer einen neuen Helm nehmen 
kann, wenn er mit gelbem Oehl verunreiniget iſt. 

Wenn auch der Hals der Retorte noch fo ſehr ge. 
reinigt wird, ſo wird dennoch allemal das erſte 
und feinſte thieriſche Oehl gelb werden muͤſſen, weil 
der Hals der Retorte faſt unmoͤglich ganz rein zu 
halten iſt, welches viel leichter bey dem Halſe des 
Kolbens geſchehen kann. Ich glaube auch, daß 
dieſes Oehl viel ſeiner werde, weil es mehr in die 
Höhe ſteigen muß, und alsdenn keine grobe Erde 
heruͤbergefuͤhrt werden kann. Ich habe auf eben 
dieſe Art, ohne Rectification, gleich for weißes, 
un und feines Oehl erhalten. 


Was bie Aufbewahrung deſſelben betrift, 
fo wurden die Glaͤter mit einem gewöhnlichen 
Korke verſehen, und dieſer mit einem feſten Kitte 
(ohngefaͤhr wie Siegellack) überdeckt, nachdem 
vorher einige Tropfen deſtillire Waſſer dem Oehle 
beygemiſcht waren: alsdenn wurden die Glaͤſer 
umgekehrt. Das Oehl erhielt ſich auf dieſe Art 
drey Vierteljahr bey ſeiner Weiße, und erſt als⸗ 
denn ſieng es an, etwas gelblich zu werden; 
und bey dieſer Farbe erhielt ſich das Oehl: die 
binzugegebenen Waſſertropfen wurden alsdenn 
roͤthli N Te Be 
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Es ſcheint zwar ſaſt nicht noͤthig „ biefes 
Oehl, da es nicht roͤthlich oder gar ſchwarz 
wird, noch beffer für der Luft zu bewahren: doch 
iſt es ſehr leicht. Man nehme eine bleyerne, mit 
Loͤchern für die Glaͤſer verſehene Platte: man ſetze 
die angefuͤllten Glaͤſer umgekehrt in die vorhande⸗ 
nen genau paſſenden doͤcher, und lege alsdenn die 
Platte unter Waſſer, worin etwas Alaun aufge⸗ 
Iöfet, damit jenes nicht faule. Oder man kann 
die Glaͤſer mit duͤnnem Bley umwlckeln, und ſo 
ins Waſſer legen. — Einige Tropfen Waſſer 
gießet man zu dem Oehle hinzu, weil dieſes ſchon 
das Einwuͤrken der Luft fuͤr ſich verhindert; oder 
weil das Oehl etwas aus den Stoͤpſeln heraus⸗ 
zieht, wie man von dem Waſſer behaupten kann, 
das allemal roͤthlich wird; und dieſe Farbe ver⸗ 
muthlich nicht aus einem groben brennzlichen We⸗ 
15 des feinen Oehls ausgezogen haben kann. 


D. Dehne. 
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XV. 
Bemerkungen uͤber die Zinkbutter. 


Die Auflöfung des Zinks in der Salzſaͤure iſt 
ſchon lange bekannt, da dieſes Halbmetall uͤber⸗ 
haupt, mit allen Säuren, ſelbſt mit der Säure 
des Fettes, ſich ſehr leicht vereiniget: aber die 

Ver⸗ 
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Verbindung beffelben mit ber aͤußerſt concentrir⸗ 
ten Salzſaͤure, wodurch die Miſchung beym Ue, 
bertreiben zwar fluͤſſig uͤbergeht, aber dußerſt 
leicht bey verminderter Waͤrme dick wird, iſt eine 
Erfindung der neueren Zeiten. Unterdeſſen iſt 
dieſelbe doch nicht ſo neu, als einige Chemiſten 
vorgeben wollen. Herr le Sage *) erwaͤhnt ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger nicht, und dadurch, daß er dieſem 
Producte den Namen Sinkbutter giebt, ſcheint 
er ſich das Anſehn des Erfinders, der er doch nicht 
iſt, geben zu wollen. Er verfertigte dieſe Butter 
aus einer halben Unze Zinkfellſpaͤne, und 
doppelt ſo viel Salmiak: ein andermal aus einer 
halben Unze weißen Nichts, und einer Unze Sal⸗ 
miak, welche Miſchung er einem fo ſtarken Rever⸗ 
berirfeuer ausſetzte, daß die Retorte gluͤhete, wo⸗ 
bey alsdenn dieſe Butter zwar fluͤſſig uͤbergieng, 
aber ſich bald erhaͤrtete. — Hr. Brandt *) hat 
ſchon lange vor Hrn, le Sage eine ſolche in der 
Kaͤlte gerinnende Verbindung des Zinks und der 
Salzſaͤure beſchrieben. Er loͤßte in dieſer das 
Halbmetall erſt auf, ſchuͤttete die Aufloͤſung mit 
dem weißlichen Pulver (das ſich allemal bey voͤlll⸗ 
ger Saturatlon niederſchlaͤgt, in der Hitze aber wieder 


aufloͤſet) in eine Retorte, und beflillivre das 
| | H „„ en e 
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1) Memoires de l’Acad. des Sciences de Par. Anne 

1770 p. 15. und in der teutſchen Ueberſetzung 

ſeiner chemiſchen Unterſuchung verſchiedener Mi⸗ 

ii neralien. (Goͤtt. 1775) S. 180. . 5 

%) Abhandlungen der Schwed. Akad. der Wiſſenſch. 
XVI B. S. 54. 
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Waſſer ab, worauf das uͤbrige zuſammen ſchmolz, 
und dunkelbraun wurde. Bey vermehrter Hitze 
und gluͤhender Retorte ſtieg eine dünne Feuchtig⸗ 
keit wie Waſſer auf, und gerann hernach. Auch 
Hr. Brandt, der keines Vorgaͤngers in dieſem 
Verſuche erwaͤhnt, iſt nicht der erſte, welcher eine 
Zinkbutter erhielt. Hr. Port gedenkt ſchon ihrer 
an mehreren Orten. In der Abhandlung vom 
Kochſalz *) führe er an, daß, wenn man Zink 
mit 2 Theilen aͤtzenden Qurdfilberiublimats ver. 
miſchte und deſtillirte, erſt etwas Sublimat über 
gehe; hernach komme unter dicken weißen Daͤm⸗ 
pfen etwas Fluͤſſiges, das bald geroͤnne; und dies 
ſes dicke graue Weſen waͤre die Zinkbutter. In 
der Abhandlung vom Zink **) redet er nicht nur 
von eben derſelben Zubereitung dieſer Butter: 
ſondern er zeigt auch, gegen das Ende, diejenige 
Art an 1), deren ich oben von Hrn. Brandt er. 
waͤ hnt habe. Hr. Zimmermann führe in feiner 
Meumannifchen Chemie ++) gleichfalls die aus 
dem Queckſilberſublimat mit Zink bereitete Butter 
ausführlich an, und erwaͤhnt auch ihrer großen 
Geneigtheit zum Zerfließen. 

510 Man 
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®) Joan. Henr. Pott Obſerv. 0 — Chymiec, 
Collect. 1 Berol. 1739 p . 

EI Obſ & Animadv. Coll. l. Ber. 1741. p: 36. 

7) Ibid p 4 

+7) Im ıten Theile S. 121. 122. Dresden 1755, 

Da dieſe Stelle in einer Anmerkung ſteht, ſo 

wird fie wol von Hrn. Zimmermann ſeyn. 
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Man kann dleſe Zinkbutter noch auf eine 
andere und wohlfellere Art, als die beſchriebene, 
verfereigen. Man nehme gleiche Theile von wei⸗ 
ßem Goßlariſchen Vitriol und eben ſo vielem Koch“ 
ſalze, man reibe es in einem gläfernen Mörſer 
wohl unter einander. Iſt der Zink nicht calei⸗ 
nirt, und das Salz nicht decrepitirt, fo wird es, 
während des Reibens, ganz außerordentlich feucht, 
und zu einer Art des Breyes werden. In dieſem 
Falle geht, bey nicht gar heftigem Feuer, eine 
fluͤſſige Zinkauflö ung über, Wenn aber alle über 
fluͤſſige Feuchtigkeit gehoͤrig abgetrieben iſt, ſo 
wird bey ſehr heftigem verſchiedene Stunden dau⸗ 
rendem Feuer (wobey die irdene oder beſchlagens 
glaͤſerne Retorte faſt bis an den Hals gluͤhet) die 
Zinkbutter in Tropfen, die ſich ſehr bald coagull⸗ 
ren, übergehen. In der Retorte bleibt eine, 3 
Theil, als das genommene Salz, ſchwerere Maſſe 
zuruͤck, die gelblich, mit gruͤnlichen Flecken unter⸗ 
miſcht, ausſi het. Loͤſet man dieſe Maſſe auf, fo 
erhaͤlt man Glaubers Salz, etwas Eiſenerde, und 
etwas, aber wenigern Kupferkalch. | | 

Die andere Art ift folgende: Man loͤſe den 
weißen Vitriol in Waſſer auf: eben dies thue man 
mit gleichviel firem Salmiak: den letzten gieße 
man zu dem weißen Vitriol allmaͤhlig, ſo wird 
ſich gleich ein weißer, mit gelbem Ocher vermiſch⸗ 
ter, Niederſchlag zeigen. Man fahre fort mit 
Zugießen, fo wird der Praͤcipitat ganz weiß wer⸗ 
den; und fo wird man faſt die ganze Auflöfung 
des ſiren Salmlaks verbrauchen, ehe der Boden ⸗ 

„ ee H 4 f . ſaß 
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ſatz aufhoͤrt. Man gieße Waſſer auf den im 
Loͤſchpapier befindlichen Satz öfters, fo daß, was 
einmal durchgelaufen, von neuem wieder aufge⸗ 
goſſen wird, um alles Auflösliche- auszuziehen. 
Man gieße die Fluͤſſigkelten zuſammen, duͤnſte 
das Waſſer gelinde ab: die zuruͤckbleibende fejte: 
Maſſe thue man in eine irdene Retorte, und treibe 
über, fo erhält man auch Zinkbutter. ö 


Beylaͤufig muß ich noch anführen, daß, als 
mir, mitten im Uebertreiben der noch fluͤſſigen 
Zinkbutter, die Retorte verunglückte, ich fand, 
daß der ganze Salzkuchen oben von metollarti⸗ 
gem Anſehn war, und dem Rickel ſehr gleich ſahe; 
aber es war nur eine ſehr duͤnne Haut, die das 
Salz bedeckte, Ru konnte ich ſie nach gebürg 
ies aan | 
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a Chemischen Abhandlungen der Schriften 
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J. 
ef und Bemerkungen über dase 
bey der Auflöfung der Salze ſich ereig⸗ 


nende Erſcheinungen: von K. Wat⸗ 
ſon *). 10 


en Gaſſendus hat bemerkt, dat Wal. 

ſer, mit einer Gattung Salz geſaͤttigt, 

vermoͤgend iſt, noch einen Theil von einer andern 

Gattung in ſich zu nehmen, und hat daraus auf 

die Poroſitaͤt und die verſchiedene Geſtalt der Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Waſſers geichloffin. Die groͤßere 
Aufloͤsbarkeit des warmen Waſſers ſcheint dieſe 
Meynung zu beftärigen ; Nollet und Eller ek | 
we en 


S 


| 9 Philofoph, Transact. Vol. 60. p. 323. 
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ben ſie erweltert: aber des letztern Satz, daß bie 
Salztheilchen ſich in die Zwiſchenraͤume des Waſ— 
ſers begeben koͤnnen, ohne den Umfang deſſelben zu 
vermehren, ſcheint folgenden Experimenten zu is 
derſprechen. 

1 Exper. Ich nahm elnen Kolben, der bis 
in die Mitte des Halſes (deſſen Durchmeſſer ſechs 
Knien waren) angefuͤllt, 132 Unzen Waſſer faßte: 
ich warf ein einzelnes Stuͤck Salpeter, an Ge— 
wicht 3555 der ganzen Maſſe Waſſer, in daſſelbe, 
worauf es augenblicklich über die mit einem Dia⸗ 
mant bemerkte Höhe ſtieg. Waͤhrend der Aufloͤ⸗ 
ſung des Salzes ſunk das Waſſer faſt ein Drittel 
feiner ganzen Höhe (elevation) aber nach vollen⸗ 
deter Aufloͤſung war es doch merklich uͤber das 
gemachte Merkmal erhaben; das Waſſer kann 
alfo nicht einmal 2888 Salpeter, dem Gewicht 
nach, in ſich nehmen, ohne ſeinen Umfang zu ver⸗ 
mehren, obgleich Eller behauptet, daß es uͤber 
zz in ſich nehme. Ob das Sinken des Waſſers 
während der Aufloͤſung daher rühren moͤchte, daß 
doch wenigſtens ein Theil des Salpeters in die 
Zwiſchenraͤumgen eindraͤnge, ließ ich durch Expe⸗ 
rimente entſcheiden. | 

2 Exper. Ich wählte 2 Phiolen von uns 
gleicher Größe, die ſich wie 12: 1 verhielten, in 
denen jedoch die Haͤlſe glelchdick waren. In den 
weiteſten that ich us des Waſſergewichts an Sal⸗ 
peter, eben ſo viel in den kleinen, und fand nach 
wiederholter Erfahrung, daß das Waſſer, ſowol 
vor als nach der Solution, gleich boch in ars | 

and. 
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ſtand. Sollte nun das Waſſer das Salz in ſeine 
Zwiſchenraͤume, ohne wachſenden Umfang, ein⸗ 


nehmen, fo follte man erwarten, daß das Waſſer, 


welches zwoͤlfmal weniger Zwiſchenraume⸗ hat, als 
das andre, höher ſtehen werde: die Erſahrung 
aber lehrte das Gegentheil. | 
3 Exper. Deſtillirtes Waſſer zeigte keinen 
Unterſcheid zwiſchen jenen Verſuchen mit Röhre 
waſſer. — Auch die Verſchiedenheit der Salze 
machte im Ganzen keinen Unterſcheid. — Waͤh⸗ 
rend der Aufloͤſung wird das Waſſer erkaͤltet, und 
dadurch in die Enge gebracht, und je geringer die 
Maſſe iſt, deſto ſtaͤrker wird die Kaͤlte und die 
daraus entſtehende END des Um⸗ 
fangs ſeyn. 

4 Exper. Da das Waſſer allemal in dem 
Halſe 905 Glaſes auf das erſte Hereinwerfen des 
Salzes hoͤher ſtand, als nach ſeiner Aufloͤſung, ſo 
bemühte ich mich, den Unterſcheid bey verſchlede⸗ 
nen Arten von Salzen zu beſtimmen. Zu dem 
Endzweck waͤhlte ich eine Phiole mit einem voͤllig 
cylindriſchen Halſe, welcher 67 Unzen Waſſer hielt. 
Das trockne Salz war in ſo großen Stuͤcken, als 
nur in den Hals hereingehen wollten: das Waſ⸗ 
ſer war 42 Grad Fahr. Therm. warm, und wurde, 


fo viel als möglich, gleich warm erhalten. Ich 


nahm jedesmal friſches Waſſer, und that 6 Quent 
(24 Penny weights) Salz herein; die Hoͤhe, 
zu der das Waſſer, vor und nach der Auflöfung 
des Salzes, von dem Merkmal in der Mitte des 
Halſes an, ſtieg, find in der folgenden Tabelle 5 

EA 
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haften. Die erſte Reihe zeigt die Höhe an, zu 
der das Woſſer vor Auflöfung des Salzes flieg: 
die zweyte die Hoͤhe nach der e die dritte 
die Differenz in Bruͤchen. 
Die Höhe nach 6 Ouene Auf. Aua. Die. 
gemeines Waſſer o 58 
wahres Glaubers Salz 42 36 2 
ö N Salz aus dem Salmiak 40 33 z% 
Salmiak 40 39 8 
weißer Zucker 38 36 fr 
brauner Zucker 38 36 7% 
weißer Candleszucker 37 36 
Glaubers Salz von Lymington 335 29 . 
blaͤttrichtes Weinſteinſalz 37 30 % 
Rocheller Salz 33 28 51 
Alaun (nicht vollig aufgeloͤſet) 33 28 
Vorar (in 2 Tagen nicht halb 
aufgeloͤſet) 33 31 
Eiſenvitriol 32 36 
Zinkvitriol 30 24 
Salpeter 30 21 
Steinſalz von Nortwich 27 17 
Kupfervitriol 26 20 
Pottaſche 25 10 
| vltrloliſirter Weinſtein 22 11 
Elſenvlt. bis zur Weiße verkalcht 22 11 
trocknes e 21 13 
Seeſalz 19 15 
aͤtzender Sublimat 14 10 
mineraliſches Turbith 9 0 
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Viele dieſer Versuche find mit gleichem Er 
folge wiederholt, beſonders der merkwuͤrdige mit 
dem vitrioliſirten Weinſtein. Es folgt auch dar 
aus, daß Steinſalz, Kupfervitriol, aͤtzender 
Sublimat, die haͤrteſten Waſſer ſtaͤrkker ſinken, 
als die übrigen. Die allgemeine Urſach aller dies 
ſer Erſcheinungen moͤchte die in den Salzen ent⸗ 
haltene Luft zu ſeyn ſcheinen: und man kann waͤh⸗ 
rend der Auflöfung eine große Menge derſelben ſich 
entwickeln ſehn, welche den Umfang, nicht das 
Gewicht, etwa vermehren koͤnnte: aber Die bep⸗ 
den folgenden Verſuche vermindern die Wahr 
ſcheinlichkeit dieſer Mennung, 


| Exper. Ich nahm Waſſer, bas durch 
Kochen von feiner Luft beſreyt war, und warf dar⸗ 
auf Steinſalz in daſſelbe: das Steigen und Fals 
len war aber daſſelbe, wie beym gemeinen Waſ⸗ 
fer, nur zeigte ſich weniger Luſt. Nach Nu⸗ 
febenbröck haͤlt ſich die Luft nur in den Zwiſchen⸗ 


räumen des Waſſers auf, weil dle Ipecififhe 


Schwere des gemeinen und von der Luft gereinig⸗ 
ten Waſſers gleich iſt. Aber hier kann das Expe. 
riment nichts beweiſen, weil, wenn auch ein Cu⸗ 
bik zoll Waſſer einen Cubik zoll Luſt, in ſich enthalten 
ſollte, (ba es wahrſcheinlich nur 1888 enthält) Dies 
fer nur à Gran wiegen würde, kochendes Waſſer 
loͤßt das Salz geſchwinder auf als gemeines. 


6 Exper. Da die Verſchiedenheit des Um⸗ f 
fangs das Waſſer, vor und nach der Auflöfung, 


von etmas ſch entwickelnde Flüchtigen herrikren 
ö | möchte, 
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moͤchte, ſo wog ich vorher ſehr genau, Waſſer und 
Steinſalz, Waſſer und vitrioliſirten Weinſtein u. 
ſ. w. warf dieſe darauf in das Waſſer: aber nach 
geſchehener Aufloͤſung konnte ich keinen Unterſchied 
im Gewicht wahrnehmen. Ich halte die ſich ent. 
wickelnde Luſt nicht für fire, weil fie nur den Um» 
fang der Körper, nicht ihr abſolutes Gewicht ver- 
mehrt, weil ſie nicht Kalkwaſſer truͤbe macht, und 
vom Waſſer durch eine, von chemiſcher Decompo» 
fition verſchiedene, Weile beſreyet wird. Da ich 
mit großer Aufmerkſamkeit die Experimente, nach 
welchen die vorhergehende Tabelle verfertigt war, 
angeftelle hatte, fo hielt ich dies für eine gute Ge. 
legenheit, die ſpecifiſche Schwere jener Salze dar⸗— 
aus herzuleiten. In der erſten Reihe der Tabelle, 
die ich calculirte, iſt die ſpecifiſche Schwere, nach 
ihres Umfangs Zunahme vor der Aufloͤ ung, aus. 
gedruͤckt; in der zweyten nach der Aufloͤſung. 


Wahres Glaubers Salz 1,380 1,611. 
fluͤchtiges Salz aus | 
| dem Salmiak 1,414 1,467, u. ſ. w“). 


Die Zahlen in der erſten Reihe ſtimmen im Gans 
zen mit der ſpecifiſchen Schwere, nach hydroſtatl⸗ 
ſchen Verſuchen, uͤberein. Unter der Vorausſe⸗ 
‚gung, daß die Entweichung der Luft die Urſach 

| vom 
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705 Die Tabelle iſt nicht weiter uͤberſetzt, weil diejenis 
gen, denen ſie wichtig iſt, ſie leicht ſelbſt verfer⸗ 
tigen koͤnnen. 
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vom Sinken des Waſſers während der Aufloͤſung 
iſt, und daß ſie wenig zum Gewicht ber Salze 
beytraͤgt, ob fie gleich zu ihrer Ciyftalfifation un⸗ 
entbehrlich ſeyn mag, zeigt die zwepte Reihe die 
wahre Schwere des von Luft befreyten Sal⸗ 
es an. i f 5 
b 7 Exper. Well gleiche Mengen von Salz 
gleiche Menge von Luſt enthalten muß, fo konnte 
man a priori vermuhten, daß, wenn die Entwei. 
chung der Luft das Sinken des Waſſers verurſachte, 
gleiche Gewichte Salz auch gleiche Zunahme an 
Umfang hervorbringen muͤßten. Ich nahm eine 
Phiole mit einem gleichen cylindriſchen Holſe, und 
wenn dieſer, bis zu einer gewiſſen bezeichneten 
Höhe, angefuͤllt war, that ich 15 Quent geſtoße⸗ 
nes Steinſalz herein, wodurch es 28 flieg: wur⸗ 
den 35 Quent noch hinzugethan, to ſtieg es noch zwey⸗ 
mal höher: alſo 28 über das gemachte Merkmal. 
Eben ſo verhielt es ſich mit Salpeter und andern 
Salzen: die Höhe waͤchſt, nach gleichen Zumi⸗ 
ſchungen von Salz, wenn dies recht trocken und 
das Waſſer gleich warm iſt. Daher ſolgt auch, 
daß kein Salz in die Zwiſchenraͤume aufgenommen 
wird: denn ſonſt koͤnnte wenig Salz, in vielem 
Waſſer aufgeloͤſet, nicht verhaͤltnißmaͤßig daſſelbe 
eben fo hoch erheben, als viel Salz, , 
8 Exper. De Lewis bemerkte, daß die 
fpeeififche Schwere auf gleiche hinzugethanene Ge 
wichte von Pottaſche nicht verhaͤltnißmaͤßig zu⸗ 
nahm, und machte daher den Schluß, der Umfang 
des Waſſers ſey auch nicht gleichfoͤrmig vermehrt. 
ehem, Journal. iſter Th. J Ich 
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Ich machte ähnliche Verſuche mit Seeſalz, und 
fand ein gleſches, wie die folgenden Tabellen zei⸗ 
gen, bey denen die erſte Reihe die Menge des 
Salzes im Pfenniggewicht (S. ztes Exper.) an⸗ 
zeigt, die zweyte den Verluſt der Schwere von ei« 
nem darin eingetauchten Körper in 4 Gran: die 
dritte den Unterſchied der ſpecifiſchen Schwere von 
der des Er 


l A! Tab. 1. Tab. 2. Tab. 3. 
„ 67 07. 12630 883 3 
27310 2696 Ai 16 
76 1 10 lc 3 915 32 
27 292291. 280 1 12 930 47 
3630103820285 2216945 62 
45 309 4625289 26 20959 15 
| 30 294031 24 97188 
| 35 300137 281985 102 
40/304 411321996 | 113 
| 45 30946 361009 126 
J 312 49/40 1020137 
1581316053 


Einige Verſchiedenhelt kann von etwas veraͤnder⸗ 
ter Waͤrme einem nicht genau angegebenen Ge⸗ 
wichte des Salzes oder des Koͤrpers ſelbſt herruͤh⸗ 
ren: aber dies alles kann dieſe Verſchiedenheit 
nicht erfiären. Der Verluſt an Schwere bey der 
Eintauchung iſt alſo nach Verhaͤltniß des zugetha⸗ 
nenen Salzes immer geringer: aber daraus folgt 

nicht, 


2 e 
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nicht, daß der Umfang des Waſſers nicht gleich⸗ 
foͤrmig vermehrt ſeyn ſollte. Denn da der Zur 


wachs der fpecififchen Schwere im Ganzen obnimmt, 


wenn die abſolute Schwere gleichſoͤemig zunimmt, 
ſo koͤnnen wir wahrſcheinlich ſchließen, daß der 
Umfang auch gleichſoͤrmig zunehme. Es laͤßt ſich 
leicht einſehen, daß der Zuwachs der ſpeciſiſchen 
Schwere durch den Zuſatz von gleichen Gewichten 
Salz zu einer gegebenen Maſſe Waſſer beſtaͤndig 
ſich vermindern muß: denn der Unterichied der ſpe⸗ 
eiſiſchen Schweren des Waſſers und des Salzes 
nehmen immer ab, ſo wie ſich das Waſſer der 
Saͤttigung nähert. Wenn wir z. B. zu Waffe 
eine gleiche Quantitaͤt Vitrioloͤhl gießen, fo wird 
der Zuwachs der ſpecifiſchen Schwere immer ge⸗ 
ringer ſeyn, ob er gleich niemals verſchwinden 
kann, weil aller Annaͤherung ohnerachtet die Mi⸗ 
ſchung doch niemals die Schwere dieſer Saͤure er⸗ 
reichen kann. Und umgekehrt, wenn zu Waſſer 
Beingeifl gemiſcht wird, fo wird die ſpecifiſche 
Schwere der Miſchung fi ich jedesmal ungleichföra 
mig vermindern; aber ſie muß doch immer ſchwe⸗ 

rer bleiben, als Waſſer. 
f 9 Exper. Das Gewicht der verſchiedenen 
Salze, die ſich in einer gegebenen Maſſe Waſſer 
aufloͤſen, findet man bey Boerhave, Eller, 
Spielmann fi nicht voͤllig gleich: dieſer Unter ⸗ 
ſchied mag wol von der Verſchiedenheit der Wärme 
der duft, des Zuſtandes der Salze ſelbſt, beſon. 
ders aber der Zeit, in welcher ſie das Waſſer auf 
dem ya 1 ließen, ehe ſie es fuͤr voͤllig ge⸗ 
J 2 ſaͤttigt 
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ſaͤttigt hielten, abgehangen haben Ohne dieſe Ab- 
weichungen heben zu wollen, bemuͤhte ich mich viel⸗ 
mehr, die ſpeciſiſche Schwere der gelätrigten Salz⸗ 
aufloͤſungen zu beſtimmen. Ich ließ das Waſſer, 
damit es voͤllig geſaͤttigt werden moͤchte, einige 
Wochen über dem Salze ſtehen, und ſchuͤttelte es 
oft um; die Wage war ſehr empfindlich, ob ich 
gleich niemals ein kleiner Gewicht als + Gran ges 
brauchte. Das Waſſer war ſehr rein: und 890 
Gran deſſelben waren kein 2 Gran ſchwerer, als 
deſtillirtes Woſſer, und die Waͤrme war die ganze 
Zeit hindurch zwiſchen 4¹ und 42 nach ee 
das Barometer war 38. 


Waſſer, worin die Salze auſgeloͤſet, wurden 1,000 
mit ungelöfchtem Kalk geſaͤttigt, wurden 1,001 


Weinſteincryſtallen 5 1,001 
Arſenik 1,005 
Borax 150 10 
aͤtzender Sublimat 1,037 
Alaun | 1,033 
aͤchtes Glaubers Salz 1,052 
vitrioliſirter Weinſtein 1,054 
Kochlalz 1,198 
Artenif, Salpeter 1,184 
Olaubers Salz von kyming 15,232 
Salmiak 1,072 
fluͤchtiges Salz aus dem Salmiak 1,077 
eryſtalliſirte Soda N 1,087 
gereinigter Salpeter 1,095 
Rocheller Salz | J,114 


blauer 


ö 
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blauer Vitriol 1 ee, 
grüner Bir N 14 
Steinſalz ic 
Epſom. Salz hm. 1,28 

Weißer e, 1 38 
Pottaſche 1,534 


Es iſt N „daß bey mehrerer 
Waͤrme die auflöfende Kraft des Waſſers ſich ver. 
mehre: aber dis ſe Zunahme ſteht nicht im directen 
einfachen Verhaͤltniß mit der Waͤrme: wie dieſes 
aber beſchaffen ſey, konnte ich jetzt nicht beſtimmen. 
Der Schluß wird niemals ganz genau ſeyn kön⸗ 
nen: denn ich mag die Fluͤſſigkeiten in einem be⸗ 
ſtimmten Gefaͤße wiegen, oder einen feſten Koͤr⸗ 
per darin eintauchen, fo wird doch das Gefäß oder der 
Koͤrper von der verſchiedenen Waͤrme allemal einen 
verſchiedenen Umfang haben: doch auch dies wird 
keinen betraͤchtlichen Einfluß in die Berechnung 
haben. Auch wird das gegebene Maaß Waſſer, 
was zur ſpecifiſchen Schwere gebraucht wird, ein 
verſchiedenes Gewicht haben, wenn die Waͤrme 
verändert iſt. Daher muͤſſen dieſe Ver ſchledenhei 
ten erſt beſtimmt werden. 

10 Exper. Da ich die ſpecifiſchen Schweren 
geſaͤttigter Salzaufloͤſungen beſtimmt hatte, fo 
unterſuchte ich nun die Schwere des Waſſers, wel 
ches mit einer beſtimmten Maſſe Salz verſe⸗ 
hen war. | 


Ich loͤſete in 168 Pfenningen Waſſer, 14 


Pfeuntge, oder 1 folgender Vale auf, da das 
33 Ther⸗ 
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Thermometer auf 45, das Barometer auf 292 


ſtand. | 
Waſſer 1,000 
See ſalz 1,059 
blauer Vitrlol 1,052 
Salpeter 1,050 
weißer Vitriol 1,045 
grüner Vitriol 1,043 


aͤchtes Glaubers Salz 1,029 
Glaub. Salz von ym. 1,039 
Salmiak 1,026 


Mehrere Salze konnte ich nicht aufführen, weil 
bey der Wärme von 46 das Waſſer nicht Kr Alaun, 
Borax u. ſ. w aufloͤſen will. 

11 Exper. Die ſolgende Tafel enthaͤlt die 
ſpecifiſche Schwere von dem Waſſer, das mit ver⸗ 
ſchiedenen Maſſen von ſehr feinem trockenen See⸗ 
ſalz, von + bis zu den 7922 des Gewichts des 
Waſſers, geſchwaͤngert war. Das Thermometer 
ſtand von 46° zu 55, und manche Experimente 
ſind wiederholt worden. 


1,074 


Waſſer 150 I Seeſalz 5 
Seeſalz 5 1,205 1 1,059 
7 1,160 11 1,054 
A, tazt 1 1,048 
85 1,107 ss 17,045 
2 1,096 1,040 
. 15087 1 1032 


Seeſalz 


5 bey der Auf der Sat ſich e Eſchellung. 13 5 


Seeſalz =% 1,029 | eur * 10082 ö 
| En 27 1, 158 1,006 
f ax 1 1,025 | i 12 U 1,005 
vn 1,024 14 * 1,004 1 
92 1,023 1 1841 1,003 
e e e eee 152 10029 
15 1,019 1 255 miss 1,0023 
er 1,015 "ae 22 5 1,0018 | 
* 1,014 A4 * 1,0017 | 
* 1,013 5 
eee ee 0 1,0008 
SA 1,009 ° | | 1513 tg 
Durch dieſe Tabelle Ahnen wir eine richtige 
Vermuthung auf den Gehalt einer Salzſohle, oder 
des Seewaſſers machen. Wenn dies z. B., ge 
gen gleiche Maſſe gemeines Waſſer gehalten, 8 
mehr wiegt, ſo wird es 85 Salz enthalten; wenn 
a ſo hält es faſt z 38: wenn 2, Ir; wenn 8 
12 / u. ſ. w.; und wir koͤnnen in der Tabelle doch 
wenigſtens den nahekommenden Gehalt eines ſol. 
chen Salzwaſſers finden, wenn wir auch die Zahl | 
ſelbſt nicht antreffen. 5 
Hr. Lambert hat in kin Berlinifcpen Ab. 
bandlungen der Acad. der Wiſſenſch. für 1762 
Ver uche über die ſpecifiſche Schwere der Salzſoh. 
len angeftelle: uud dabey die verſchiedenen Maſ⸗ 
| GR | fen 


N 


1 sig 
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ſen von Salz berechnet, die in dle Smifchenräume | 
des Waſſers aufgenommen wären, (einen Satz, 
den ich bezweifelt habe). Das folgende! Experi⸗ 
ment ift dieſer Meynung noch mehr entgegen. Ich 
nahm einen, 24 Quartier enthaltenden Kolben‘; 
in ſeinem Halſe befeſtigte ich, mittelſt eines durch⸗ 
borten Korks, eine dünne glaͤſerne Roͤhre; und 
da ich alles mit Waſſer, bis zu der Mitte der 
Rohre, ongefüllt hatte, ließ ich ein Stuͤck See 
ſalz, sss des Waſſergewichts „ hereinfallen. 
Das Waſſer ſtieg ſogleich in der Roͤhre, und fiel 
während der Aufloͤſung., doch blieb es in' der Hoͤ⸗ 
he ſtehen, zu der es wuͤrde erhoben ſeyn, wenn 
nur juſt ſo viel Waſſer vorhanden geweſen waͤre, 
als ſeine Aufloͤſung erforderte. Das Waſſer mag 
immerhin porös ſeyn: fo bleibts doch gewiß, daß 
die geringſte Maſſe Salz nicht in der groͤßten 
Menge Waſſer aufgelöfer ſeyn kann, ohne feinen 
Umfang zu vermehren. Daß das Sinken des 
Waſſers waͤhrend der Aufloͤſung von der Entwei⸗ 
chung der Luft herruͤhre, ſcheint durch den ſolgen⸗ 
den Ver ſuch etwas zweifelhaft zu werden. 


| 12 Exp. Ich nahm zwey Phiolen von glei⸗ 
chem Gehalte, die eine mit gemeinem, die andere 
mit gekochtem Waſſer angefuͤllt. Ich that in 
beyde gleichviel Vitrioloͤhl: in der erſten war 
gleichſam eine allgemeine Riederſchlagung der 
Luft, welche, von allen Seiten her, ſich endlich 
in große Blaſen ſamlete, in die Hoͤhe ſtieg, und 
fortgieng: in der andern konnte man faſt gar kei⸗ 
ö 5 ne 
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ne Luft bemerken: das Waſſer ſank während der 
Aufloͤſung augenſcheinlich; demohnerachtet verur- 
ſachte „des des Waſſergewichts an Säure eine 
merkliche Erhebung; ſo daß, was auch immer 
die Urſach des Sinkens waͤhrend der Aufloͤſung 
ſeyn mag, ſich auch ſelbſt das Salz in einer fluͤſ⸗ 
ſigen Geſtalt nicht einmal in die Zwiſchenraͤume 


des Waſſers begeben kann. Aehnlich Erſchei. 


nungen zeigen ſich beym Eiſe: denn auch nicht der 
kleinſte Theil deffelben loͤſet ſich auf, ohne den Um. 
fang des Waſſers zu vermehren. Sollte jemand eine 
von der meinigen verſchiedene Meynung beweiſen, 
ſo bin ich bereit zu wiederrufen. Ego quidem 
hoc ſum contentus quod, licet, quod quidque 
fiat, ignorem, quid fiat intelligo, 8 


„ 

Verſuche mit dem Blute, nebſt einigen Als 

merkungen Über feine widernatürliche 
Beſchaffenheiten, von W. Hewſon ). 


! 


3. der Abſonderung des Blutwaſſers und des 
Kuchens (craſſamentum) iſt allerdings eine maͤ⸗ 


F 


— 


8) Phil. Transact. Vol. 60. p. 368. 
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ßige Waͤrme nothwendig: aber daß eine ſtaͤrkere 
Hitze, als die des menſchlichen Körpers dieſes 
nicht hindere, beweiſen folgende Verſuche. 
i Verſuch. In Waſſer, das eine Wärme 
von 100 bis 105 Fahr. Therm. batte, ſetzte ich 
tine kleine vorher erwaͤrmte Flaſche mit ganz fri. 
ſchem menſchlichen Blute, und verſtopfte fie; naͤchſt 
dieſer eine halbe Thectaſſe voll von eben dem Blute. 
Auf einem nebenſtehenden Tiſche wurde ein Teller 
voll deſſelben Blutes geſtellt, da die Waͤrme der 
iber 67 betrug. Das Blut zertheilte ſich 

en drey Gefaͤßen faſt um deſelbe Zeit, doch 
U n dem warmen Waſſer etwas fruͤher. 

2 Verl. Eben tiefer Verſuch wurde bey 
der Waͤrme der Atmosphaͤre von 5, und des 
Waſſers 108 mit dem Blute eines Kranken mies 
derholt, der ein rheumatiſches Fleber hatte. Der 
Erfolg war dem vorigen ſehr ahnlich: nun war 
das Blut in der Flaſche und der Taſſe ſchon in der 
Abſonderung ſehr welt gekommen, ehe das Blut 
im Becken gaͤnzlich geronnen war. | 

Der Kuchen beſteht aus der gerinnbaren 
kymphe und den rohten Blutkuͤgelchen, welche 
letzteren ſich im Waſſer aufloͤſen: die erſte giebt 
dem Kuchen ſeine Feſtigkeit; denn wenn ſich die 
lymphe durch das Umruͤhren des frifhen Blutes 
mit einem Stocke an dieſen anhaͤngt, ſo bleibt der 


übrige Theil flüflig *). Daß 
a 


——— d;t;ttſt— ꝑꝗ :. wUC Eũg .! 


) Man muß die ſich coagulirende Lymphe nicht mit 
dem Blutwaſſer (ſerum) verwechſelu; jene 
wird 
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Daß die hellrohte Farbe des Kuchens von 
der Einmürfung d der Luft abhange, beweißt folgen. 
der Verſuch. f 


3 Verf. Die Halsblutader eines lebenden u 


Kaninchen wurde an drey Orten unterbunden, 

das Blut aus dem unterbundenen Theile heraus. 
gelaſſen, und dieſer mit Luft gefuͤllt. Nachdem 

die Luft erwaͤrmt war, ließ ich fie. durch die aufges 
hobene Unterbindung fi mit dem Blute vers 
miſchen, und an den Stellen, wo es die Luſtblaſen 
beruͤhrte, war es hellroͤhter. — Das Blut in der 
linken Herzkammer iſt allerdings hellroͤhter, als 
in der rechten. — Der Salpeter, und faſt alle 
andere Mittelſalze machen das Blut nicht nur hell. 
roͤhter, ſondern ſie verhindern die Gerinnungen 


deſſelben, und erhalten es fluͤſſig. So werden 65 


Unzen Blut z. B. auf eine halbe Unze feingepuͤl⸗ 
vertes Glauberiſches Salz gelaſſen, und damit ge. 
ſchuͤttelt, an der Luft nicht gerinnen: aber ſetzt 
man noch 2 Theile Waſſer hinzu, ſo wird in we ⸗ 
nig Minuten alles geronnen ſeyn. | 


In dieſen Miſchungen von Blut und Salzen 
ſenken ſich die rohten Theilchen leicht zu Boden: 
die oben aufſtehende Feuchtigkeit, die Lymphe, 
kann man davon gehe Ae Mittelſatze beine 

A gen 


5 f } i 2 2 


wird von ſelbſt zu Gallerte: dieſe bleibt an der 
Luft fluͤſſig, und gerinnt nur durch Waͤrme, 
Weingeiſt, Mineralſaͤuren. 


] 
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gen dieſe Veraͤnderungen hervor, außer die aus 
dem fluͤchtigen Alcall und den Alaunerden bereite⸗ 
ten. — Das durch dieſe Salze fluͤſſig erhaltene 
Blut gerinnt aber doch durch die Hitze, und an⸗ 
dere Körper, blos nur an der luft nicht. — Da 
das, an der freyen Luſt ſtillſtehende, koltgewor⸗ 
dene Blut gerinnt, ſo iſt zu unterſuchen, welchen 
von dieſen Umſtaͤnden bauptſaͤchlich die Gerinnung 
zuzuſchreiben ſey. 

2 Verſ. Die Ruhe iſt es nicht allein. Das 
in einer doppelt unterbundenen Blutader eines 
Hundes ſtillſtehende Blut, das nicht kalt werden 
konnte, well es mit der Haut bedeckt war, war 


nach 10 Minuten noch fluͤſſig; ja nach 3% Stunden 
waren noch immer 3 davon fluͤſſig. Das aus 


der Ader von eben biefem Thiere gelaſſene Blut ges 
ronn in 7 Minuten vollkommen. 


5 Verſ. Auch die Kälte iſt nicht die ein. 


zige Urſach. Eine unterbundene Blutader wurde 


aus einem eben getoͤdteten Thiere ausgeſchnitten, 
und in eine Aufloͤſung von Salmiak und Schnee 
(in welcher das Thermometer auf 14 ſtand) her⸗ 
eingeworfen. Sobald das Blut gefroren war, 
nahm ich die Ader heraus, und ließ ſie in laulichem 


Waſſer wieder weich werden. Bey Eroͤfnung der⸗ 


ſelben war das Blut ganz fluͤſſig, und geronn wie 


gewoͤhnlich nach einigen Minuten. 


6 Verf. Die Luft hergegen bewuͤrkt allein 
bas Gerinnen. Eine unterbundene Blutader 


wurde von dem Blute zwiſchen dem Verbande be⸗ 


freyet, 
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freyet, warme Luft hereingeblaſen, und nochmal 


unterbunden, damit die Luft die Waͤrme des Bluts 


annehmen moͤchte. Alsdenn ließ ich das Blut 


durch die aufgehobene Unterbindung ſich mit der 


Luft vermiſchen. Jenes ſah durch die Haͤute den 
Blutader ſelbſt hellroht aus, und war in Z Stunde 
geronnen. Da nun ſolches binnen dieſer Zeit niche 


— 


durch die Ruhe allein geſchehen kann ‚be ruͤhrt es 


wol von der on her. 


Die Zeit der Gerinnung 10 zten Verf 


laͤßt ſich nicht ganz genau beſtimmen; nach Vers 
lauf von ſieben Viertelſtunden betrugen die „dere 
umſchwimmenden geronnenen Stuͤckgen kaum . — 


Die Gerinnung des aus der Ader gelaſſenen geſun⸗ 


den Blutes geſchieht zwar mehrentheils in 7 Mile 


nuten: bey einigen Krankheiten aber erſt in 20 
Minuten, auch wol anderthalb Stunden. — 
Das gefrierende Blut wird, nach dem Aufthauen, 
immer flüflig; es mag die Ader in ein Gefäß mit 
Waſſer gelegt, und dieſes in die Salmiafaufld« 
ſung geſetzt, oder jene in die Aufloͤſung ſelbſt, oder 
in das gerinnende Dahl, geworſen. werden. 


1 


| 7 III. 

Ueber den Grad der Hitze, bey welchem die 

Lymphe und das Blutwaſſer gerinnt; 

nebſt einer Unterſuchung der Urſachen der 
Speckhaut: von W. Hewſon *). 


Die iymphe bedarf zu ihrer Gerinnung keiner 

ſo ſtarken Hitze, als das Blutwaſſer. 
7 Verſ. Eine unterbundene herausgeſchnſt⸗ 
tene Blutader eines Hundes wurde in das, bis 
125 erhitzte Waſſer geworfen, und nach 11 Mis 
nuten herausgenommen; das Blut war ganz ge⸗ 
ronnen, doch war das Geronnene nur blos 

Lymphe. 

A 8 Verſ. Eine Wärme von 1203 leiſtete 
daſſelbe. 
9 Verſ. Da aber die Wärme nur bis 1 14 
gleng, blieb das Blut in derſelben Zelt fluͤſſig. 
Der Grad ber Gerinnung bey einem Hunde iſt 
alfo zwiſchen dem 114 und 1205. Da nun das 
mech Blut und das eines Hundes an der 
Luft 


— — 


5) Phil, Transact. Vel. 60. p. 384. 


10, uber den Grad der Sigr | 143 


| luft faſt zu gleicher Zeit gerinnen, fo. ſcheine auch 1 


der Grad der Gerinnung zwiſchen 114 und 120% 
zu ſeyn. Hergegen das Blut erfordert eine gr» 
/ Bere Hitze. 

10 Verſ. Eine mit Blutwaſſer gefuͤlte | 
Phiole wurde in warmes Waſſer geſetzt, und ers 


forderte 160, che es gerann: das Blut kann alſo 


nie in Fiebern gerinnen, da die Hitze bey dieſen 
nicht über 112 ſteigt. | 


11 Verſ. Die Speckhaut entſteht blos von N 


der gerinnbaren Lymphe. Das einem Lungenſüch⸗ 
tigen mit Seitenſchmerzen behafteten Kranken ab» 
gezapfte Blut fiing an, auf der durchſi chtigwer⸗ 
denden Oberflaͤche, wo fie die Luft beruͤhrte, eine 
kleine duͤnne Haut zu bekommen. Ich nahm ſie 


weg, und es erzeugte ſich bald hierauf eine neue. 


Hierauf ſchoͤpfte ich etwas von der hellen Feuchtig⸗ 
keit mit einem Theeloͤffel ab, und that es mit eben 
ſo viel Waſſer in eine Phi ole. Das im Loͤffel dlei⸗ 
bende, und das in der Phiole befindliche geron⸗ 
nen, wie die Oberfläche des Kuchens. Wenn ich 
das Geronnene druͤckte, fo enthielt es etwas Blut⸗ 
waſſer. Da die inflammatoriſche Haut aus etwas 
an der Luft gerinenndem Fluͤſſigem entſtand, das 
Blutwaſſer aber nicht an der Luft gerinnet, ſo kann 
jene nur aus der Lymphe entſtehen. 

12 Verſ. In einer in einem friſchgetoͤdteten 


Thiere gebundenen Blutader wurde der obere Theil Ä 
durchſichtig; nach unten ſenkten fich die rohten 


Theilchen. Dieſe ſonderte ich durch ein Band br 


von 
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von jenen ab; ich fand den durchſichtigen Theil 
noch fluͤſſig: er gerann aber bald, und gab auf 
den Druck etwas Blutwaſſer von ſich: er war 
oben weißlich, ſo wie die Speckhaut beym Sei⸗ 
tenſtechen. | 


Die Entzuͤndung verdickt das Blut nice; 
noch macht es leichter gerinnen: im Gegentheil 
ſchwaͤcht es die Neigung zur Gerinnung, und vers 
duͤnnet das Blut oder doch wenigſtens den Theil, 
der dieſe Haut bildet, die lömphe. Bey geſun⸗ 
den Perſonen iſt das Blut 7 Minuten nach der 
Aderlaß ſchon voͤllig zu einer Gallerte geronnen: 
bey ſolchen, die eine Entzuͤndungskrankheit haben, 
geſchieht es ſpaͤter. | 

13. 14. 15. Verſ. Bey einer 7 Monate 
ſchwangern Frau hatte das Blut eine Speckhaut, 
geronn aber erft in 2 Stunde zu elner ſeſten Gal. 
lerte. — Bey einer Perſon mit einem rheumatl⸗ 
ſchen Schmerz war nach 13 Stunden das ganze 
Blut noch nicht geronnen. — Auf dem Blute eis 
ner Frau mit einer lichten Entzündung zeigte ſich 
nach 7 Minuten eine durchſichtige Haut, die aber 
ganz fluͤſſig war, da unterdeſſen das übrige Blut 
ſo geronne, daß nur eine ganz abgeſonderte rohte 
Rinde den Reſt der Oberflache bedeckte. 


16 Verſ. In einem Hunde mit einer ſehr 
entzuͤndeten Wunde fand man 13 Stunden her⸗ 
nach, da man ihn getoͤdtet hatte, einen Polypus 
im Herzohre, und unter dieſen noch etwas fluͤſſi⸗ 
ges Blut: bey Thieren aber, die ohne * 
ung 
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dung ſterben, iſt ſchon lange vor dieſer Zeit das 
Blue gänzlich geronnen. — Daß in Entzuͤndungs⸗ 
krankheiten bey einer Speckhaut das Blut wuͤrk. 
lich verduͤnnt ſey, erhell't, 1) weil es buͤnner aus. 
ſieht, 2) weil die rohten Kuͤgelchen darin eher als 
in dem Blute eines gefunden Thiers zu Boten ſin. 
ken, 3) weil die Blutkuͤgelchen bey einem ſolchen 
Blute von der Oberflaͤche der ganzen Maffe ges 
ſchwinder zu Boden ſinken, als ſie hernach in der 
Miſchung von bloßem Blutwaſſer thun. 

Die Speckhaut entſteht nicht von einer Ver⸗ 
duͤnnung des Blutwaſſers, wie der folgende Ver⸗ 
ſuch zeigt. u | 

17 Verſ. Ich that in eine Phiole eine Unze 
Blut mit einer Speckhaut: in elne andere eine 
Unze ohne ſolche Haut, und gab zu beyden einen 
Theeloͤffel Blutwaſſer von einer geſunden Perſon. 
In keiner ſanken die rohten Theilchen aus dem 
Blutwaſſer eher zu Boden, als in der andern. 


1g Verſ. Auch die ſpeelfiſche Schwere der | 
Kuͤgelchen ift in der Entzündung nicht vermehrt. 


Ich goß in die Phiole C, und in eine andere | 


gleiche Theile des Blutwaſſers vom Blute ohne 
Haut. Zu C that ich noch Blutwaſſer mit Kür 
gelchen, von dem mit einer Sp: haut verſchenen 
Blute; zu D Blutwaſſer von demjenigen, das 
keine ſolche Haut hatte. In beyden ſanken die 
Blutkuͤgelchen zu gleicher Zeit nieder. Die Urs 
fach der Speckhaut ſcheint alio einer Veraͤnderung 
der Lymphe zuzuſchreiben zu ſeyn, 05 welche duͤn 
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ner wird, und ihre ſtarke Neigung zum Gerinnen 
verlieret, wodurch die rohten Kuͤgelchen, ehe das 
Blut gerinnt, zu Boden fallen. Daher entſteht 
oben die Speckhaut; dieſe iſt jedoch kein gewiſſes 
Zeichen einer vorhandenen Entzuͤndung. 


| IV, | 
Fernere Bemerkungen über die Eigenſchaften 
der Lymphe, und die Wirkung der 
Kaͤlte auf das Blut. Von Eden 
demſelben *). ri 


RE be, 


E⸗ iſt merkwuͤrdig, daß bey dem Aderlaſſen jede 
erſte Taſſe oft eine Speckhaut hat, da fie in den 
andern fehlt. 1 
19. 20 Derf. Bey einer Woͤchnerin mit 
Fleber und Seitenflichen zelgte das in ein Becken 
gelaſſene erſte Blut eine Haut: das in Taſſen 
keine: hergegen geronn dieſes eher als jenes. Bey 
der Abends wiederholten Aderlaß zeigte die erſte 
Taſſe eine Haut, zwey andere aber keine. — Das 
Blut eines Kranken an einer Entzuͤndung wurde 
in 


— — —— 


— — 


*) Phil. Transact. Vol. 60. p. 398. 


über die Eigenschaften der ene f 147 


in 4 Theile abgetheilt. Der ae hatte eine vb 
lige Haut; der zweyte war damit nicht vo llig be⸗ 
deckt: die uͤbrigen hatten gar keine; allein das 
Blut geronne viel eher in dieſen als in jenen. — 
Die Lymphe kann alſo in wenigen Minuten veraͤn⸗ 
dert, verdickt und die Neigung zum Gerinnen ver⸗ 
mehrt werden, welches von der veraͤnderten Be⸗ 
ſchaffenheit der Gefäße abzuhangen ſcheint. Dies 
verdickte Blut iſt alſo auch nicht die Urſach der 
Krankheit „ weil dieſe noch fortdauerte, da jenes 
ſchon veraͤndert war. — Das Aderlaſſen oder die 
Schwaͤchung der Wirkung der Blutgefaͤße ſcheint 
alſo die Neigung der Lymphe zur Gerinnung zu 
e und der folgende Verſuch heätiger 
dieſes. | 
21 Vetſ. In einem Thiere, was man zu 
Tode bluten laͤßt, faͤngt das erſte Blut nach 2 
Minuten an zu gerinnen. Dasjenige, was ſpaͤ⸗ 
ter kommt, gerinnt immer eher, bis endlich das 
letzte ganz fluͤſſig aus den Gefaͤßen dringt; aber, 
ſo bald es in eine Taſſe koͤmmt, gleich geſteht. 
Das erſte Blut bekoͤmmt auch erſt eine duͤnne Haut 
auf der Oberflache, und nimmt allmaͤhlig und 
ſichtbarlich zu: hergegen ſobald das letzte aufänge 
zu gerinnen, iſt es auch im Augenblicke feſt. — 
Daher muß man zur Stillung der Blueſtuͤrzungen 
keine reizenden Mittel gebrauchen; im Gegentheil 
ſolche, die den Umlauf des Gebluͤts e ; 
Rn mol eine aß 5 | 
2 er 


— mn 


| 5 Dieenigen : die die blos praetiſchen Folgen 7200 
er⸗ 
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22. 23 Verſ. Eine Kälte von 41 vermin⸗ 
dert des Blutes Gerinnung. Eine ausgeſchnittene 
Ader eines Kaninchens in fo kaltes Waſſer ge 
worfen, war nach 2 Stunde fluͤſſſg, jedoch ſchlei⸗ 
michter. — Auf eine aͤhnliche Weile fand man 
das Blut eines Hundes nach 3 Stunden noch 
nicht geronnen. 

24 25 Verf. Eine ausgeſchnittene Ader 
theilte ich in 2 Theile: den einen warf ich in kal⸗ 
tes, den andern in warmes Waller, von 868 
bis 106. Nach 3 Stunden hatte dieſes einen ges 
ronnenen Klumpen, einer Erbſe groß: jenes war 
noch ganz fluͤſſig, geronn aber nach 20 Minuten 
an der Luft: dahergegen das andere nicht weiter 
an der Luft geronn. — Eine andere Ader in kaltes 
Oehl, zu 38 gelegt, war nach 6 Stunden noch 

uͤſſig. | 

Mr 26 Derf. Flußwaſſer, deſſen Wärme 38 
war, erhielt das Blut in einer ausgeſchnittenen 
Ader nach 22 Stunden nech fluͤſſig, doch war es 
ſo ſchleimicht, daß es kaum aus der Ader tropfeln 
konnte. Dies Blut zeigte in einer maͤßig warmen 
Stube nicht die geringſte Neigung zum Gerinnen, 
ſondern war blos fluͤſſig, bis es durch die Ausduͤnſtung 
des Waſſers vertrocknete. Die Kaͤlte macht alſo 
das Blut ſo wenig gerinnen, daß ſie vlelmehr dle 
Gerinnung der Lymphe gaͤnzlich verhindert. 


3 


— — 


Verſuche genauer zu kennen wuͤnſchen, verweiſe 
ich auf das ate Stuͤck der Sammlung auserleſe⸗ 
ner Abhandlungen fuͤr practiſche Aerzte. C. 


r 


V. N 


Verſuche uͤber die Natur des Muſivgoldes, 


durch Hrn. P. Woulfe ). 


Die beſte Proportion zum Mufiogolde (Mahl. 


golde) iſt die im Londoner Difpentaforium, Man 


nehme I XII Zin, ZVil Schwefelblumen, von 


Salmiak und Queckſilber, von jedem FVI. Man 
ſchmelze das Zin, thue das Queckſilber hinzu; 


man ſtoße es, wenn es kalt geworden iſt, und 


miſche es mit dem Schwefel und Salmiak. Man 
ſublimire es in einem Kolben, ſo wird man das 
Muſivgold unter dem Sublimat, und etwas 
Ruͤckbleibſel auf dem Boden finden: man erhält 


IxVI dieſes Goldes. Der Grund der verſchiede. 


nen Erſcheinungen llegt darin, daß, ſobald dle 


Miſchung warm wird, die Säure des Salmiaks 


in das Zin greift, und das fluͤchtige Alcali ſahren 
läßt, welches alsdenn einen großen Theil des Schwe⸗ 
fels aufloͤßt, und als eine fluͤchtige Schwefelleber 
fortdampft. Das mit der Salzſaͤure verbundene 
Zin ſublimirt ſich als ein Salz, ſo wie auch das 
Queckſilber, mit dem Schwefel verbunden, 1 
ar | e Be 5 


u 


) Philoſ. Transact. Vol. 61. P. 1. S. 114. 
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in Geſtalt von Zinnober anſetzt Das Zinn, wel⸗ 
ches von der Salzſaͤure nicht aufgeloͤſet werden 
konnte, verbindet ſich mit dem uͤbrigen Schwefel, 
und bildet jenes Gold. 


Man kann dieſe Arbeit ouch in einer gläfers 
nen Retorte verrichten, welche in einen mit Sand 
gefuͤllten Ipſertiegel gelegt, in einen gehörigen 
Ofen gebracht und mit Kohlen umgeben wird. 
Man befeſtigt einen Vorſtoß, der in eine geſchnaͤ⸗ 
belte Vorlage paßt, an die Retorte, und bringe 
eine Phiole an den Schnabel der Vorlage an. In 
den erſten 4-5 Stunden iſt ein ſchwaches Feuer 
noͤthig, wenn man keinen Verluſt erleiden will, 
indem ſich eine große Menge von flüchtigen Dam» 
pfen, beſonders Luft, im Anfange entwickelt: nach 
gerade muß der Tiegel maͤßig gluͤhen, bis in ohn⸗ 
gefähr 16 Stunden die ganze Arbeit zu Ende iſt. 
Man erhaͤlt von der flüchtigen Schwefelleber Zız, 
32, vom Sublimat 513, 32, Mufivgold, 516: 
gegen 51 Jj geht bey der Arbeit verloren. Iſt 
die Hitze zu ſtark, ſo wird dies Gold zum Theil 

ſchmelzen und dunkel werden: iſt ſie zu ſchwach, 
ſo wird ein Theil des Zinnobers und des Zinnſal⸗ 
zes mit dem Muſipgolde verbunden bleiben. 


Der Sublimat, feingeſtoßen, wurde mit 
deſtillirtem Waſſer, dem einiger Salzgeiſt (den 
ſonſtigen Niederschlag zu verhindern) beygemiſcht 
war, digerirt und filtrirt. Der unaufloͤßbare 
Theil, unter welchem etwas Queckſilber war, gab 
durch die Sublimatlon 592 Zinnober: in der Bora 

lage 
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nge ſand ſich in faure Feuchtigkeit, und auf dem 
Boden der Retorte noch eine halbe Unze Muſtv⸗ 
gold. Aus obigem aufgelößten Thelle wurde das 
Zinn d durch ein Laugenſalz niedergeſchlagen, und 
wog 32, 37. Da nun Fi in Salzſaͤure aufge 


loßtes und durch Laugenſalz niedergeſchlagenes Zinn 


31 wiegt, ſo enthaͤlt auch obiger Niederſchlag 
nur 22 325 Zinn. Dieſes von dem verbrauchten 
Metalle abgezogen, bleibt das Uebrige fuͤr das 
Muf vgold, von welchem 5178, eine Unze Zinn, 
2 Schwefel enthält. Das niedergeſchlagene Zinn, 
mit Eiſenfeil und Laugenſalz deſtillirt, gab keln 
Queckſilber. Der aufloͤßbare Theil des Sublimats 


gab mit dem Laugenſalz gerieben keine Spuren eie 


nes flüchtigen Alcali's. (Der Salmiak war alſo 
vorher ſchon gaͤnzlich zerſtort. ) Eben dieſer Theil 
bildet unzer fließende unordentliche Cryſtallen, die 
doch den Alauneryſtallen etwas ahnlich find. 
Das Muſivgold iſt ohne Geſchmack unauf⸗ 
loͤßbar, ſelbſt in Säuren und Alcali's. Mit 
Weinſteinſalz geſchmolzen, gab es eine Leber von 
der Farbe von Gummigutt, welche faſt ganz in 
Waſſer aufloͤßbar, und durch Säuren niederzu⸗ 
ſchlagen war. Das Muſivgold, mit Eifenfeil 
deſtillirt, giebt kein Queckſilberzinn, das ſchon 
für fich heftig verpuſt, thut es noch ſtaͤrker, als 
Muſivgold, und moͤchte ſich daher wol bey Feuer 
werken ſchicken. Das Mufivgold hat öfters von 
dem nicht gaͤnzlich zerſtreueten Zinnſalz einen her⸗ 
ben Geſchmack: alsdenn koͤnnte es eine Wurm. 


aueh, „ allein von ungewiſſen, vielleicht ſchaͤdli⸗ 
K 4 chen 
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chen Felgen ſeyn; das durch Schwefel gemilderte 
Zinn moͤchte zu jenem Betracht ganz unnuͤtz 
ſeyn. | 

Vier Unzen Zinn, mlt Schwefel bey maͤßl⸗ 
gem Feuer geſchmolzen und geſaͤttiget, wogen 35, 
und machten eine ſchwaͤrzliche, glänzende, zer⸗ 
brechliche Malle. Um dies Metall gänzlich mit 
Schwe el zu ſaͤttigen, muß man denſelben in 23 
malen binzuthun: und demohnerachtet wird er auf 
dieſe Art doch nicht völlig gefättiger, weil beym 
Zerſtoßen ſich immer noch eine Portion Metall 
zeigt. — 34 Muſipgold in einem bedeckten Tiegel 
geschmolzen, verloren 36 am Gewicht, und kamen 
dem geſchwefelten Zinn gleich; doch iſt das ge⸗ 
ſchwolzene Muſivgold nicht fo glaͤnzend und flok⸗ 
fig; mehr nadelnfoͤrmig, nach oͤſterer Schmel⸗ 
zung koͤmmt es endlich jenem völlig gleich. Dies 
Gold ſchmelzt ſchneller, als geſchwefeltes Zinn, 
und verliert durch die Verkalchung ſeinen Schwe⸗ 
fel und fein Brennbares gaͤnzlich, und der Kalk 
iſt 5 schwerer als das Zinn war, 54 Muſiv gold 
gaben 53, 32, 3j Kalk. — Ii caſcinirtes Gold, 
mit Fluß her geſtellt, gab nur 52 Gr. 11 Zinn. 

Man kaan das Muſivgold ohne Queckſilber 
machen: als denn nehme man J8 geförntes und 
fein durchgeſiebts Zinn, und vermiſche es mit 
26 Schwefel und 34 Salmiak, thue es in einen 


Rolben, und verkalche es 6% Stunden. Die Farbe 


iſt nicht fo glaͤnzend, als das gewoͤhnliche, weil 
das Zinn nicht fo fein vertheilt iſt. Oder man 
| nehme 
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nehme 38 verkalchtes Zinn, vermiſche es mit 57 

Schweſel und 54 Salmiak, und verkalche es. 
Die Farbe iſt recht aut, nur wegen des mannig⸗ 
mal zu ſtark verkalchten Zinns nicht durchaus 
gleich. — Oder man ſättige durchs Schmelzen 
Is Zinn mit Schwefel, ſtoße es, und vermiſche 
es wohl mit 55 Schwefel und Z4 Salmiok; man 
verkalche es, und man wird einſgutes Muſivgold 

erhalten. | | 
Man kann felbft Mahlgold auch ohne Sal⸗ 
mlak und Queckſilder machen: man nehme 28, 
mit Schwefel durchs Schmelzen geſaͤttigten Zinns, 
miſche es mit noch 54l Schwefel, und verkalche es 
bey ſchwachem Feuer — Die Farbe iſt dunkel. — 
Oder man nehme 710 geſchwefelten Zinns, ſtoße 
und vermiſche es mit 24 Schwefel und 22 Salz 
ſaͤure, und verkalche es. Die Forde iſt ziemlich 
gut: die Miſchung wird bald von ſich ſelbſt warm, 
und giebt einen durchdringenden weinhaften Ge⸗ 
ruch. — Oder man vermiſche 28 mit Schwefel 
geſaͤttigten Zinns mit 25 Schwefel, thue 22 
fluͤchtige Schwefelleber hinzu, und verkalche. — 
Durch dle Zugießung der flüchtigen Schwefelleber 
wird die Miſchung ſo heiß, daß man das Gefäß 

nicht in der Hand halten kann: die Farbe iſt 
ſchlechter als die vorige. — Oder 24 mit Schwe⸗ 


fel gefättigten Zinns ſtoße man, und vermi che ſie 


mit 22 Schwefel, und 21 in Salz 'aͤure aufgelöfes 
ten und eryſtalliſirten Zinns: dies verkalche man. 
Die Farbe iſt ſehr gut, und das Zinn niramt 222 
Schwefel an: die Zinnauflöfung kann man ia 

. K 5 einer 
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einer Phlole auffangen. Oder man nehme 210 
geſchwefeltes Zinn, zerſtoße und vermiſche es mit 
316 aͤtzenden Dneetfilberfublimats , und verkalche 
es in einer Retorte mit einer Vorlage 6 Stunden 
hindurch, mit allmaͤhlig verſtaͤrktem Feuer, fo 
daß die letzten 3 Stunden die Retorte roht gluͤhe. 
Man erhaͤlt Libav's rauchenden Geiſt und Zinno⸗ 
leb das Product hat die vortreflichſte Golde 
arbe 
Das Mahlgold beſteht alſo aus Zinn‘, 0 
über 2 Schwefel. Das Oueckſilber dient nur zur 
beſſern Vertheilung des Zinns, und der Salmiak 
verhindert des Schwefels Schmelzen. Das beſte 
Verhaͤltniß der Theile iſt 212 Zinn, 27 Schwe⸗ 
fel, 23 Salmiak, 23 Qlleckſüder; woraus man 
217 Muſivgold erhält, Das bey dieſer Arbeit 
entſtehende auflösbare Salz iſt nutzbarer zum 
Faͤrben, als alle andere Zinnauflöfungen; und 
mit Cochenille faͤrbt es, Seyde ſowohl als Tuch, 
herrlich Scharlachroht. Seyde kann mit Braſi⸗ 
lien und Pfirſichholz Carmoſin gefaͤrbt werden, 
und mit Blauholz alle Schattirungen von dauer⸗ 
0 Purpur erhalten: auch das Tuch faͤrbt es 
Die genaue Vereinigung des Salzgei⸗ 
2 ie dem Metalle durch die Sublimation moͤg⸗ 
te wol die Urſach dieſes Vorzugs vor allen anderen 
Zinnaufloͤſungen ſeyn: vielleicht moͤchten auch 
Eiſen und Kupfer, mit der Salzſaͤure vereinigt 
und ſublimirt, ſich beſſer zum Faͤrben ſchlcken, 
als die nicht o jubreiteren Auflöfungen dieſer 
Metalle. N 
ö Auf 
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Auf eben dieſelbe Art werden die regierte ) 
Metalle inniger mit einer größeren Menge Schwe. 
fel verbunden, als durch das Schmelzen geſchle. 
het. Wismuht giebt mit dem Schwefel, auch eine, f 


obgleich nicht ſo ſchoͤne, Goldfarbe. 


Die beſte Vorkehrung, „das Muſivgold f 
die wohlfeilſte Art zu machen, iſt folgende: Man 
nehme einen Ypſertiegel Nr. Ei bore ein rundes 


Loch, 3 Zoll im Durchmeſſer, in den Boden, und 


ſage von dem obern Theile des Tiegels 1 Zell ab; 
man verſchließe ihn ganz genau mit einem, einen 


Zoll dicken, Stucke vom gebranntem Thone „(von 
der Art, wie man zu den Backſteinen | ſehraucht) 


verſchmiere daſſelbe mit etwas durch Kleiſter feucht 
gemachten Lehmen, und laſſe es ngen trocknen. 
Alsdenn lege man den Tiegel umgekehrt auf zwey 


eiſerne Stangen in einem gehoͤrigen Ofen. Die 


Miſchung fürs Muſivgold wird oben durch das ge 


machte koch in den Tiegel hereingethan, alsdenn 


mit einem Aludel bedeckt und verſchmiert. In 5 
dleſem ſammlen ſich die Blumen und der Subli. | 
mat. Nach geendigter Arbeit ſondert ſich das 


runde Stuͤck gebrannter Thon mit dem Muſivgold 
leicht vom Tiegel ab. Auf diefe Act kann man 


auf einmal 1 Pfund davon machen. Man iſt al⸗ 


lezeit gluͤcklich, wenn das Feuer ſtark genug, ſowol 


ober als unterwärts des Tiegels it; und Ales 


iſt in 8 Stunden geendigt, wenn man nicht die 
fluͤchtige Schwefelleber ſammlen will. > 


Der weiße Arſenik, mit der Zinnſolution di. 
gerirt, wird has, N in einen n ie x 
eh ert, 
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dert, und nun mit Kupfer und andern Metallen 


vermiſchbar. Dies iſt der leichteſte Weg, den 
Arſenik in metalliſche Geſtalt zu bringen; und die 
Zinſolution kann durch Abwaſchen ganz getrennt 
werden: jener muß aber langſam getrocknet wer⸗ 
ben, ſonſt faͤngt er leicht Feuer. 


VI. 


Eine Art Sachen, Wolle und Seyde gelb zu 


— 


faͤrben, mit Indigo, und mit andern 
blau und rohtfaͤrbenden *). 


Di. noch nicht ſehr bekannte Art, das beſte 
ſaͤchſiſche Blau zu verfertigen, iſt dieſe. Man 
miſche 21 des beſten geſtoßenen Indigo mit 24 


Witrioloͤhl, digerire ihn, unter fleißigem Schüt. 


teln, eine Stunde hind urch in der Wärme des ko⸗ 
chenden Waſſers, thue alsdenn 212 Waſſer hinzu, 
ruͤhre es um, und ſeyhe es kalt durch. Dies herr. 
liche Blau kann man durch mehreres Waſſer helle 
machen. Indigo, mit Weingeiſt digerirt, ge⸗ 
trocknet, und dann in Witriolöhl aufgeloͤſet, glebt 
noch eine ſchoͤnere Farbe. 

Wenn 


r 


—ͤ̃ — — — — — 


4) Ph. Tr. Vol. 61. P. I. S. 128. 
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Wenn man aber, (was bis itzt noch nicht 


verſucht iſt,) ſtatt deſſen, Salpeter ſaͤure nimmt, 


fo erhaͤlt man eine gelbe Farbe. — (Solzgeiſt loͤ. 
ſet gar kein Indigo auf). Man nehme 72 aeſto. 
ßenen Indigo, und vermiſche ihn in einem hohen 
Kolben mit 22 ſtarker Salpeterſaͤure, die vorher 
mit 33 Waſſer verduͤnnt iſt; man laͤßt die Mi. 
ſchung eine Woche ſtehen, und digerirt ſie in einem 
Sandbade, eine oder mehrere Stunden, thut noch 
24 Waſſer hinzu, und filtrirt die Aufloͤſung: als⸗ 
denn iſt fie vortreflich gelbb. 


Starke Salpeterſaͤure kann Indigo entzuͤn. 
den: z. B. 223 von jenem zu 22 von dieſem: bey 
der groͤßten Concentration der Salpeterſaͤure 
braucht man noch weniger. . 


Ein Theil der Indigoaufloͤſung in der Sal⸗ 
peterſaͤure mit 4.5 Theilen Waſſer, wird dle blafe 
ſeſte gelbe Farbe geben: je laͤnger man es kochen 
laͤßt, deſto höher wird dieſelbe. — Der Alaun 
macht die Farbe dauerhafter. — Es ſondert ſich 
nichts von der Farbe ab, als was dem Zeuge an⸗ 
haͤngt, denm gen kann dieſelbe ſo viel faͤrben. 


Cochenille, Lackmus, Orchel, Cudbear, 
und manche andere roht oder blaufaͤrbende Sub⸗ 
ſtanzen auf felbige Art behandelt, faͤrben alle 
Wolle und Seyde gelb. Das vom Indiga bey 


der Verſertigung des ſaͤchſichen Blaues zurüde 


bleibende Unaufgeloͤſete, durch die Filtration ges 
ſammlet, giebt, mit Salpeterſaͤure digerirt, der 
Seyde 


f 
\ 
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Seyde und Wolle alle ins Gelbliche ſpielende 
Schattirungen von Braun. — Gruͤn zu faͤrbende 
Zeuge muͤſſen vorher in der gelben, hernach in der 
blauen en gekocht werden. | 


VII. 


Einige Verſuche uͤber die Bau, don 
15 Crell 5 


— 


* wir 


Si D. Gaber ) zeigte durch Experimente 
gegen den Baronet Pringle, daß ein flaͤchtiges 
Aleali durch die Faͤulniß hervorgebracht wuͤrde; 
aber da er bey einerley Verfahren weder im An⸗ 
fange deſſelben noch gegen ihr Ende Spuren das 
von entdeckte, fo leugnet er das Daſeyn des Lau⸗ 
genſalzes in dieſen Zeitpuneten, und ſchließt, daß 
es kein nothwendiges Product der Faͤulniß ſey 5. 
Dieſe Meynung ſchien mir nicht den Erſcheinun⸗ 
gen gemäß zu ſeyn, denn da alle Gerüche von ei. 
ner ſalzartigen mit brennbaren Theilen verbundes 
nen Materie . ſcheinen, und dieſe falz. 

| eig 


* Philofoph. Transakı Vol. 61. P. I. p. 332. 
n Acta Taurin. Vol. I. p. 78. ſeqq. 
1) Ib. p. 83. 84. 
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artige Materie wohrſcheinlicher Weiſe keine Saͤure 
‚war, fo vermuhtete ich auch ein fluͤchtiges Alcall, 
welches, in brennbare Materie eingewickelt, forte 
fliegen mochte, ehe das Alcali ſich entwickeln 
konnte. Um dieſes durch Verſuche auszumachen, 
that ich den 19ten Jun. in einen Kolben etwas 
kleingeſchnittenes Rindfleiſch, bedeckte den Boden 
flach damit, und goß zwey Zoll hoch Waſſer 
darüber, den 22ten war der faͤulichte Geruch ſehr 
merklich: doch ich ließ es noch bis den aaten ſte⸗ 
hen, da ich das flüfige ab Hehe: und neues Wal 
fer. aufgoß. Jenes ſeyhete ich durch feines Lin, 
nen, und vermiſchte etwas mit Veilchenſyrup, 
welcher aber nicht veraͤndert wurde: auch brauſete 
es nicht mit verdunnter Vitriolſaͤure. Um deſto 
genauer dasjenige, was durch die Ausduͤnſtung 
fortgeflogen ſeyn wuͤrde, von einigen feſten Thei⸗ 
len (die durch das Linnen gegangen ſeyn, und 
nach und nach erſt faul werden moͤchten) abzu⸗ 
ſcheiden „deſtillirte ic) alles mit einer Wärme von 
168 Fahrenh, über, und verſuchte hierauf von 
neuem das Verhaͤltniß mit dem Veilchenſyrup und 
Vitriolgeiſt, bemerkte aber keine Veraͤnderung. 
Ich that das Fluͤſſige den 25 ten in eine mit einer 
Vorlage verſehene Retorte, vermachte die Fugen 
mit ee 0 0 eine Blaſe ernie gab 
| Be 


u N 
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) Die gehörige Zeit hierzu laͤßt ſich nur mit Mühe 
finden; zu früh entwickelt ſich zu wenig Alcali 
daraus, zu ſpaͤt zeigen fi ich ſchon ee eines 
entbundenen Alcalis. | 
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gab im Sandbade eine Wärme von 108,116 
bis den 26 Jun. alles über war. Während die. 
fer Zeit wurde das Fluͤſſige in der Retorte, ja ſelbſt 
ſogar das Uebergegangene truͤbe, und gab einen 
weißlichen Bodenſatz. — Das letzte hatte einen bes 
ſondern, dem fluͤchtigen Alcall aͤhnlichen, uber 
keinen faulichten Geruch: es wallete etwas mit Vi⸗ 
eriolgeift* auf, und faͤrbte den Syrup offen⸗ 
bar gruͤn. 

Unter der Zeit zeigte das ſortdaurende Fleiſch 
deutlich das entbundene Alcali, bis daſſelbe, ohn⸗ 
erachtet des entſetzlichen Geruchs, am ıten Aug. 
keine Spuren des Alcali, keine Efferveſcenz mit 
der Eäure weiter zeigte. Ich ſeyhete das Fluͤſſige 
durch, deſtillirte es auf dieſelbe Art, als oben bey 
demſelben Feuersgrade in vier Tagen uͤber. Bey 
Eröfnung der Gefaͤße war der Geruch völlig geän- 
dert, lange nicht fo unangenehm mehr. Das Ueber: 
gegangene faͤrbte den Veilchenſyrup gruͤn, brauſete 
‚beträchtlich mit demſelden Vitriolgeiſt, und roch 
auf Zuſetzung eines fixen Laugenſalzes zu letzterer 
Mlſchung vollkommen als fluͤchtiges Alcali, auch 
ſchlug es die Kalke der in Saͤuren aufgelöfeten 
Metalle nieder. Die gelbligte, in der Retorte zu. 
ruͤckgebliebene, nicht riechende Maſſe, mit friſchem 
Waſſer vermiſcht, bekam nach 24 Stunden einen 
graſichten “) Geruch: doch zeigte es keine Spu⸗ 

ren 


1) Ich habe bis jetzt noch nicht dem Grunde dieſes gras 
ſichten Geruchs nachforſchen koͤnnen. Da 1 1 
ehr 


vn. Einige Berſuce über die Füulnis. 161 


ren eines Alealk 8, 90 ſelbſt nicht vier Tage ſpaͤ⸗ 
ter bey demſelben fortdaurenden Geruche. Ich de⸗ 
ſtillirte es mit gelindem Feuer, auch da zeigte ſich 
kein Alcali: bey heftigerm Feuer erhielt ich etwas 
empyreumatiſches Oehl. — Eben dieſe Verſuche 
wiederholte ich elnigemel mit gleicher Wirkung. 
Das flüchtige Aleali iſt alſo wenigftens fo lange ge⸗ 
genwaͤrtig, als der faulichte Geruch dauert: der 
Grund aber, warum baſſelbe nicht in allen Perio⸗ 
den bemerkt worden iſt, ſcheint dieſer zu ſeyn: das 
fluͤchtige Alcali hat eine Neigung, ſich von allen 
den Theilen zu beſreyen, in welche es eingehuͤllt 
iſt; aber iſt es nicht mit ſo fixer Materie vereinigt, 
die es gebunden halten kann, „bis es durch alle 
ſeine Entwickelung gegangen iſt, ſo wird dies an 
ſich ſo fluͤchtige Salz durch die noch flüchtigere 
brennbare Materie zu fruͤh entführe, ehe es ſich 
als Alcali zeigen kann. Daher bemerkt man im 
Anfang nichts davon, well der Geruch nur von 
einigen auf der Oberflache vorhandenen, nicht feſt 
verbundenen Thellen abhieng. In dem weiteren 
Sg der e wird ale das Alcali eine 
15 wickeln. 


Dr 
ſehr vom faͤulichten ſich unterſcheidet, ſollte er da 
doch von hoͤchſtwenig fluͤchtigem Alcali abhangen? 
Oder da man jetzt in ſo vielen Koͤrpern Phos⸗ 

“ phorusſaͤure zeigte, ſollte vielleicht bey der gaͤnz⸗ 
lichen Zerſtoͤrung des Koͤrpers etwas davon, mit 
ee Theilen verbunden, die Wa dieſes 
Geruchs ſeyn? g 


en ıfier ch, 4 . 
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wickelnde, Materie durch die ſeſten Theile der 
Subſtanz fo lange zuruͤckgehalten, bis es ſich faſt 
bis zu einem reinen Salze entwickelt hat. Gegen 
das Ende der Faͤulniß iſt der Zuſammenhang der 
ſeſten Theile foft gänzlich aufgehoben, daher fliegt 
das Alcali fort, ehe es feine verſchledenen Entwi⸗ 
ckelungen alle zurücklegen konnte *). 
Da alſo das fluͤchtige Alcali der Faulniß we. 
ſentlich ſcheint, fo möchte es in lebenden Thieren 
wol nicht antiſeptiſch ſeyn koͤnnen. Der Einwurf, 
das fluͤchtige Alcali koͤnne eine Faͤulniß der Säfte 
nicht hervorbringen, weil man es in großen Do⸗ 
ſen innerlich ohne Schaden nehmen, dahergegen 
16 wüuͤrklich faͤulichten Ausduͤnſtungen nur ſehr 
urze Zeit ausſetzen duͤrfe: dieſer Einwurf, ſage 
ich, kann daher entkraͤſtet werden, weil das fluͤch⸗ 
tige Alcali, rein als es innerlich gegeben wird, 
ganz andere Veraͤnderungen hervorbringt, als mit 
thieriſchbrennbarer Materie innig verbunden, ſo 
wle die Säure im Sauerteig die Haupturſache der 
im Mehl zu bewuͤrkenden Gaͤhrung iſt, obgleich 
dieſe Saͤure, rein von andern Theilen abgeſondert, 
vielmehr die Gaͤhrung hindern wuͤrde. Sn 


— 


) Die bloße Verhinderung vom Verfliegen, die wei⸗ 
tere Fortſetzung der Waͤrme und die langere Zeit, 
hat alſo gemacht, daß dieſe faͤulicht riechenden 

Theile, im Anfang und Ende der Faͤulniß, alle 
ihre ihnen natuͤrliche Veranderungen durchlaufen, 
und wo man ſonſt kein flüchtiges Alcali zu fin⸗ 

den glaubte, auf dieſe Art es zeigen mußten. 
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Iſt das Alcoli der e weſentlich, ſo iſt 
kein beſſer Gegenmittel gegen dieſe als die Saͤu⸗ 
ren. Hr. D. Macbride beſtreitet dies ) mie 
mancherley Gruͤnden, unter andern, daß die 
Säuren gaͤnzlich verändert find, ehe fie die erſten 
Wege verlaſſen; daß dieſelben, ſobald ſie mit 
Nahrungsmitteln gegohren, nicht mehr mit Ldau⸗ 
genſalzen aufbrauſen, alſo zu Mittlſalzen veraͤn⸗ 

dert find, und daher kein Alcali, das fie in dem 
Kreislauf antreffen, ſaͤttigen koͤnnen. Aber ver⸗ 
ſchiedene Körper braufen nicht auf, und verändern 
doch eines des andern Natur, z. B. Schwefel und 
Alcali, Seiffe und Säuren. Einige Experimente 
beftätigen meine Vermuhtung in dieſem beſon⸗ 
dern Falle. Den zten Aug. vermiſchte ich drey 
Unzen Speichel, ein Quent von dem uͤber dem 
faulen Fleiſche ſtehenden Fluͤſſigen, und etwas 
Brodkrumen, mit fo viel Vitriolgeiſt, daß es 
ſauer wurde, und deutlich mit Alcali aufbrauſete. 
Den 7ten Aug. zeigten ſich einige Luftblaſen, und 
auch hoben ſich einige feſte Theilchen: dies dauerte 
bis den gten. Nach geendigter innerer Bewegung 
goß ich das klare Fluͤſſige ab, welches nicht mehr 
aufbrauſete. Ich vermiſchte den gten ſechs Quent 
des faulenden Saftes mit doppelt ſo viel von eben 
gedachtem Fluͤſſigem, und that noch 4 Stuͤcke 
Fleiſch herein, die drey Tage in dem Safte gele⸗ 
gen hatten. Dieſe e einen rauen 
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*) Experim, Eflays, edis, ſec, p. 134» 148. 
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Geſtank, und waren ſo verrottet, daß ſie mit der ge. 
ringſten Gewalt zerrieben werden konnten. Den 10ten 
war der faͤulichte Geruch vermindert. Den ı rien 
war er noch mehr geändert, und es blieb blos ein Ge⸗ 
ruch, faſt, gleich dem vom geſunden Fleiſche. Die 
Stücke waren ohne Geruch, und hatten wieder di. 
nige Feſtigkelt erlangt. 

Säuren alfa, obgleich im Darmcanal fo ver» 
aͤndert, daß ſie nicht mehr aufbraufen, koͤnnen 
doch die Faͤulniß aufhalten, und muͤſſen nicht in 
ee as aamelaces werden. 
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Nachricht von einem reinen W E ery⸗ 

ſtalliſirten Natron, oder mineraliſchem 

alcaliſchen Salz, welches in der Ge⸗ 

gend von Tripolis gefunden wird, durch 
D. Donald Monro ). 


Das natürliche in Egypten geſundene Natron 
bat ſchon Rob. Boyle und du Hamel unterſucht: 
Re Br 
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gefunden. 5 nee 
Dles Salz wird jaͤhrlich nach Tripolis in 
großer Menge von den Gebuͤrgen in dem innern 
Theil dieſes Landes gebracht, man nennt es Trona. 
Die Landeseinwohner nehmen eine Unze davon, 
welches Erbrechen und Stuhlgang hervorbringt: 
vorzüglich brauchen fie es, dem Schnupſtoback eine 
ihnen angenehme Schärfe zu geben. 
Die Reinigkeit dieſes Salzes tft fo groß, daß 
es ſch geullch in Wapfer auftset, nur Phe wenig 
roͤhtliche Erde zuruͤcklaͤßt. Ich verſuchte, wie viel 
Säure eine Unze dieſes Salzes fättigen wuͤrde, 
und fand, daß es eben fo viel ſaͤttigte, als dritten 
balb Unzen der gewöhnlichen groben Soda (ba- 
rilla) fo wie fie zu uns gebracht wirr. Ich ließ 
es gleichfalls von den Caktundruckern verſuchen, 
die es eben fo gut und faſt in eben dem Verhaͤle⸗ 
niß, als eben angeführe, brauchen konnten: fie 
zogen es ſelbſt allem andern bisher gebrauchten 
Salze vor. — Mit alten Säuren zeigt es ſich als 
ein wapree mineralifihes Meali. 
Ich habe noch nicht erfahren können, in 
welchem beſondern Theile von Tripolis dies Salz 
gefunden, noch welchergeſtalt es unter der Erde 
angetroffen wird R daß es in 
E41 j 3 | 
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dünnen Gaͤngen, ohngefaͤhr einen halben Zoll dick, 
zwiſchen Kochſalz läuft: denn hiemit iſt es auf bey⸗ 


den Selten bedeckt. Die eine Seite (das Kegende, 


wie es ſcheint) iſt allemal glatter als die andere, 
welche das Hangende ausmacht, und durch die 
her vorſtehenden Cryſtallen rauher iſt. Dieſe Gaͤnge 
oder Adern ſehen aus, als wenn das Salz auf⸗ 
geloͤſet, und hernach in dünne cryſtalliſirte Ku⸗ 
chen verſotten waͤre: nur ſind die Cryſtallen viel 
zarter, und fuͤr die Kunſt unnachahmbar; denn 
nach dieſer ſchießen ſie gleich dem Glauberſchen 
Salz an. | 
Papier, mit einer ſolchen Salzauflöſung be⸗ 
netzt, brennt trocken, als wenn es mit einer Sal⸗ 
peterauflöfung getraͤnkt waͤre: alſo muß dieſes Al. 
call mehr brennbares haben, als das vegetabi. 
liſche. — Da dieſes Salz niemals Feuer ausge⸗ 
ſtanden hat, ſo enthaͤlt es auch nichts cauſtiſches: 
daher moͤchte es ſich beſſer fuͤr das Waſchen und 
Bleichen des Lnnens ſchicken, fo wie auch für 
die Reinlgung der Wolle und Baumwolle, und 
manche andere Zwecke; zu gefchweigen, daß es ſich 
in allen andern Fällen gleich dem minerallſchen 
Alcali verhält. Zur Verfertigung des Rocheller 


oder anderer Salze, auch zum Gebrauch fuͤr das 


Linnen muß es erſt in reinem Waſſer aufgelöfee 
werden, hernach einige Zeit ſtehen, daß ſich die 
roͤhtliche Erde gaͤnzlich ſetzt. 


Sache bon den 2 en ER hen | 
erer Zaſſern zu Caßle⸗ Loed und Fairburn, 

in der Graſſchaft Roß: und von dem 
purgierenden Waſſer zu Pitkrathly in 
e e iber pan D. Der 
nete er 9285 


. D. i biefe Nachricht keine u neue e Art der e 
chung der mineraliſchen Waſſer enthalt: ſo wird 
eine Anzelge ihrer Heilkraͤfte und Beſtandchelle 
w Teutſche wol hinlänglich ſeyn. u en 


Das Schweſelwaſſer zu Caßle. Loed iſt bey 
den ſogenannten ſcorbutiſchen Schärfe der Säfte 
und dadurch bewuͤrkten hartnaͤckigen Ausſchlaͤgen 
in der Kraͤtze und auch in glchtartigen an 
ſehr heilſam. Der Geſchmack des Waſſers iſt 
blos ſchweſelartig: es färbe den Veilchenſyrup 
grun, giebt mit den Alcalien einen Niederſchlag, 
und färbe die Sülberaufföſung und den Bleyzucker 


HH 


2 Phil, Trans, Vol. 62. S. 15. 
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kommende Waͤrme, verliert es ſeinen fluͤchtigen 
Schwefelgeruch. 71 Unzen 6 Quent deſtillirt, 
gaben 16 Gran, theils abſorbirende Erde, 2 
Selenit. Zuletzt blieben 17 Gran einer gelblic 
ſalzartigen Maffe, „ e eil 
bunden, uͤbrig, welche mit Alcall, Silberaufloͤ⸗ 
ſung und aͤtzendem Sublimat einen weißen Nieder 
ſchlag machte. Das ausgelaugte eryſtalliſirte 
Salz beſtand aus 12 Gran Glaubers Salz, und 
9 Gran eines bltterlichen Salzes (vermuthlich 
aus Solzſaͤure und einer abforbirenden Erde ges 
bildet). Im Loͤſchpapier blieb etwas uͤber 2 Gran 
einer wahren fchmefelartigen Subſtanz. Dies iſt 
alſo das ftärffte Schweſelwaſſer in England, ob 
man gleich weder Alcali noch Kalkerde, die elite 
gen Aufloͤſungsmittel, antriſt, die den Schwe⸗ 
Mia Auen konnen m | M ee. 7 


Das Waſſer zu Sairburn beſteht ſaſt aus den. 
2 Veſtanpegzilen, nur abel es weniger 
Schweſel iE n nde meinten 25815 


Das Woſſer r zu lernt wüches gende 
amd 2 We a 1803 ea = 


N Fer at ja allerdings etwas Kelkerde . 21 
er entdeckt, welche etwa den wenigen. 
fel hat auflöfen koͤnnen. Vielleicht nel 
auch wol der Schwefel durch Verluſt feiner fixen 
Luft in bloßem Waſſer aufloͤßbar geworden fepn, 
wie die Möglichkeit davon Mac Bride in 1 


tim. Eſſays edit. 2. b. 23, gezeigt hat. 


zu Caßle⸗ Loed und RR, ur 169 


ken laxiret, und in 3 und ſcorbutiſchen 
Zufällen ſehr dienlich iſt, hat, wenn es geſtanden 


bat, einen faulen Eyern ähnlichen Geſchmack, 


und färbt den Veilchenſyrup grün. 102 Unzen 3 


Quent 1 Scrupel enthalten etwas uͤber Gr. ij in 


Vitriolſäure auflößbarer Erde, und drey Quent 
41 Gran Salz, von dem zwey Drittel Seeſalz, 
das Uebrige ein bitterliches Salz iſt, das zum 
Theil Kalkerde aufgeloͤſet enthaͤlt, zum Theil auch 
Magneſi Be ſich zu haben ſcheint. 


— BEEEEEEEEE 


— — 


en Brief von J. . N. Forſter an D. W. 
Watſon, über einige Indlanſſche perl 
5 wut a 5 


1 
12 


8. Ernsilfihäinbrten.b werden von 15 ne, 
dianern herrlich rohe und gelb gefärbt. Hr. For 
ſter erfuhr, 4 daß ſie ſich dazu das Galium tineto- 
rum und des Helleborus trifolius bedienten. 
Er ſuchte die Art mit dieſen Kraͤutern zu färben, 
bu entdecken a und lee 12 Endzweck ae 
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12 Phil. Trennd. vol. 2. ©. u 
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in Waſſer, mit gleichviel Weinſteinſalz und Algun, 
lauchte es darauf in die Brühe von der Wurzel 
des Helleborus trif. und erhlelt es ſehr ſchoͤn 
gelb. Durch ein aͤhnliches Verfahren konnte er 
jedoch von Galium keine ſo ſchoͤne rohte Farbe 
erhalten. ESS i 


1 
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Bemerkungen über verfchiedene Gattungen 
von Luft, von D. Joſ. Prieſtley ). 


2 1. K HERD 
Du .H1.Prießkten diefe Verfuche nicht welter in 
den Philof, Transact. befannt machen wird, da 
er ſie, vermehrt und verbeſſert, beſonders hat ab⸗ 
drucken laſſen, unter dem Titel: Experiments 
and obſervations on different kinds of Air 
by Jol. Prieftley. Lond. 1774. — Da wir don 
diefen fehr merkwürdigen Mirfuchen bald eine Le 
berfegung erhalten werden, ſo wuͤrde ein Aut zug 


aus diefen Bemerkungen überflüfig len.. 
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Berſuche u 100 u Betherfängen fiber dies de Waffe 


zu Dux! on und Matlock in e IH R 
ul, ih. e 5 


2 as Bafl zu N 1 wenig beiter 
Erde, in 8 Pfunden 24 Gran, „ etwas minerali⸗ 
ſches Alcali und Seeſalz. Seine Waͤrme iſt ohn. 
gefahr 82 des Fahr. Therm. Das Matlockwaſ. 
ſer enthaͤlt ein wenig erdichtes Salz und etwas 
Meerſalz, und koͤmmt dem 99 Wache 1 
fe „ und Nie Wärme 1 66 . 
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XII. 

Ein wülihes Feuer und eine Ban 
welche durch ein aus Salpeterſaͤure und 
Kupfer beſtehendes in Zinnfolie gewi⸗ 
ckeltes Salz bewuͤrkt wurde, 5 8 D. 
B. Ducgus Re 


— 
ü 


W. man das erpfatiie gene Salz 
aus 


— — — 


40 Phil. Transact. vol. 23. p. 15 12 
) Phil, Transact. Vol. 63. P. TL p. 137. 
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aus Kupfer und Salpeter, etwas ſeucht und ge⸗ 
pulvert, zu der Dicke eines Schillings, auf eine 
12 Zoll lange, 3 Zoll breite Zinnſolie ſtreuet, es 
ſogleich zuſammenrollt, die Enden zuſammenk nei⸗ 
pet, und die ganze Maſſe alsdenn plattdruͤckt, fo 
wird erſt ein Theil des Salzes zerfließen, zugleich 
auch die Farbe verändern, alsdenn enkſteht ein 
Aufwallen mie Wärme: die Hitze wird immer 
roͤßer: endlich erfolgt ein Knall mit wirklicher 
lamme; und die Zinnfolie wird, wenn fie dünne. 

i t, an verſchiedenen Stellen geſchmolzen. 
Die Urſach diefer Erſchelnungen liegt in dem 
Kupferſalz, welches vor ſich ſchon Feuer fängt: 
enn ein mit dieſer Auffoſung vollgeſogenes Loſch⸗ 
papier getrocknet, wieder getraͤnkt, und dies zwey 
bis dreymal wiederholt, wird Feuer fangen, wenn 
man es der Waͤrme ſo nahe bringt, als die Hand 
bequem ertragen kann, und das Papier vorher 

trocken genug war. Da dies Kupferſalz fuͤr ſi 
alſo ſo leicht Feuer faͤngt, ſo laͤßt ſich das uͤbrige 
gut erklaren. Das feuchte Salz greiſt in das 
er „ und N 1. en allezeit, > 
bier 


= 


— no 


) Dies ſcheint zwar wider alle bisherige Verwandt⸗ 
ſchaftstabellen zu ſeyn, allein ſo wie dieſe uͤber⸗ 
haupt viele Ausnahmen leiden, ſo gilt dies be⸗ 

ſionders vom Zinn; und ich habe ſtets bemerkt, 
daß, wenn man in eine Kupferaufloͤſung ein 
Zinnplättgen legt, dadurch an vielen Stellen das 

Kupfer in ſeiner metalliſchen Geſtalt ſo niederge⸗ 
9 S . es durch das Eiſen ge⸗ 
ſchieht. 1 iT ‚ds * 
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bier eine Wärme, welche dle Auflöfung des Yes 


brigen noch mehr beſoͤrdert. Man ſetze hierzu 


noch die große Oberfläche, an welche das Kupfer⸗ 
ſalz wuͤrken kann, ſo wird man ſich das heftige 
Auſwallen und die ſtarke Hitze erklaͤren koͤnnen, 
durch welche die Feuchtigkeie weggedampft, und 
das noch unveraͤnderte Kupferſalz getrocknet wird. 


Die Hitze, die wegen des Zuſammenrollens und 


Zufammendrücens nicht ausweichen kann, wird 
ſich immer vergroͤßern, und iſt, dem Gefühl nach, 


mehr als hinlaͤnglich, das Kupferſalz zu entzuͤn⸗ 
den. Das Zinnſalz, welches gluͤhend brennt und 
Funken von ſich wirft, wird von dem entzündeten 
Kupferſalz ergriffen werden, und die Detonation 
vermehren. — Zu naſſes Salz wird nicht viel 
Feuer geben, weil die Waͤrme eher verſchwunden 


ſeyn wird, ehe es aller Orten trocken genug wird: 


iſt jenes aber gar nicht feucht, fo kann es fäne 


Einwirkung ins Zinn gar nicht anfangen. Wird es 


nicht geſchwind genug aufgerollt, ſo wird die zu große 
Oberflache die Feuertheile fo geſchwind weggehen 
laſſen, als fie ſich erzeugen: auch wird durch die 
zu ſchnelle Fortdaͤmpfung der Feuchtigkeiten die 


Einwürfung in das Zinn von zu kurzer Deuer 


ſeyn. — Die ſchnelle Zerſtreuung der Feuchtigkeit 
ſcheint mir die beſonderſte unter dieſen Erſcheirun⸗ 
gen: denn eine gleiche Quantität einer Kupfaſo⸗ 
lutlon, in ſtarkem Kochen gehalten, erhält in einer 


zehnfach längern Zeit nicht die Conſiſtenz, de es 


in wenig Sekunden durch die Zinnfolie bekoͤnmt. 
Dieſe geſchwinde Ausdampfung hänge. alfo an 


7 
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blos von der Hitze, noch von einer großen Ober⸗ 
fläche ab, ſondern die Mala HR rei noch ent⸗ 
dee, dn 3 


XIV. 


Berfuhe über das Schwarzfaͤrben, uns 
Mk Jac. Clegg“ * 


D. e der ungelöfchte Kalk des Waſſers auflöfenbe 
Kraft gegen die zuſammenziehenden Gewaͤchſe, zum 
Wortheil der Medicin, ſo vermehrt, fo vermuhtete 
ich gleiche vortheilhafte Wirkung davon für das 

a 
Von Gallaͤpfeln, Sumach, Eichenrinde, 
Shlangenpurge und Blauholz kochte ich von je⸗ 
dem 


ni Die Urſach dieſer geſchwinden Zerſtreuung der 
Feuchtigkeit ſcheint nicht ſo ſehr ſchwer zu entde⸗ 
ceen zu ſeyn: fie möchte wol darin liegen, daß 
das Zinnſalz eine fehr große Menge Waſſer zu 
ſeiner Cryſtalliſation gebraucht, und daher. dafs 
ſelbe ſchnell in ſich nimmt. Daß aber die Salze 
in der Menge des Waſſers zu ihrer Cryſtalliſa⸗ 
tion erfordert wird, ſehr verſchieden ſind, iſt be⸗ 
kannt: man denke z. B. an das Rach und 
Glaubers Wunderſalz. C. 
0 Phil, Transact. Vol, 64. P. I, S. 48. 
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dem 5 Quent 1 Serupel (4 penny- weights) = 


in 8 Unzen Flußwaſſer, 20 Minuten lang? goß 
von dieſen Abſuden 2 zu z einer gefaͤttigten Auflös 
fung von Eifenvitriol. Die ſchwarze Farbe war 
nach den Graden ihrer Staͤrke folgende: Eichen⸗ 
rinde, Schlangenwurzel, Sumach, Gallaͤpfel. 
Daſſelbe Gewicht von Vegetabilien kochte ich in 


einem gleichen Maaße Kalk waſſer: die Farbe abe, 


durch Zumiſchung von Vitriol, war weit unter 
den vorhergehenden und das Blauholz gab nicht 
einmal einen Schatten von Schwarz. Eben ſo 
viel von oben angeführten Sachen wurden mit ‚fo 
viel Fluß⸗ und Kalkwaſſer gerieben, als Fluͤſſiges 
nach dem Kochen im vorigen Verſuch uͤbergeblieben 
war. Durch Zumiſchung der Vitriolaufloſung 
wurden jetzt beſſere ſchwarze Farben hervorgebracht, 
als in den Verſuchen durch Kochen. Man hielt 
die mit dem Kalk waſſer geriebenen fuͤr die ſchwaͤr⸗ 
zeſten, ausgenommen die mit Blaupolz, welches N 
wieder gar keine ſchwarze Farbe geo. 

Mit allen dieſen erhaltenen Miſchungen ſchrieb 
mon; nach ſechs Monaten hatten die Proben mit 
den mit Kalkwaſſer gekochten Sachen ihre Farbe 
ſtark verloren; die mit Kalk⸗ und Flußwaſſer ge. 
riebenen ein wenig; die im letztern gekochte hatten 


ihre Schwaͤrze am beſten erhalten. Die verblaßte 


Schriſt erhielt ihre Farbe wieder, wenn man ſie 
in wenig mit friſchen zuſammenziehenden Fluͤſſig⸗ 
eiten rieb: obgleich alſo Kalkwaſſer die 

Schwaͤrze vermehren Safer fo “ 45 725 ache 

kr ne 0 5, 1% 

36 | 
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Ich vermuhtete, daß jene groͤßere Schwaͤrze 


mit Kalkwaſſer von dem Einſaugen eines Theils 


1 


= 


tleſſte Schwärze unter ollen zufammenziehenden 
Mitteln überhaupt. 


der Saͤure herruͤhrte: und verſuchte daher es noch 
mit andern Subſtanzen, die eine groͤßere Wer» 
3 mit der Vitrlolſaͤure haben, als 

iſen. on ig ee ne 
Einen ſtarken Abſud von Gallaͤpfeln und 
Blauholz theilte ich in zwey gleiche Theile, wovon 
ich in den einen etwas Pottaſche that. Stuͤcke von 
Unnen und baumwollenem Zeuge, dle in dieſen 
Abſuden gelegen hatten, warf ich zugleich in eine 
ſtarke Aufloͤſung von Vitriol. Die herausge⸗ 
nommenen in Waſſer gewaſchenen Stuͤcke waren 
trocken, alle ſchwarz: doch diejenigen, zu denen 


Pottaſche gekommen war, waren alle viel (wärs 


zer. Dieſes Salz hatte bey allen zuſammenzie⸗ 
henden Dingen dtefelbe Wuͤrkung, und je ſtaͤrker 


es war, deſto tiefer war die Farbe. Blauholz 


für fi), das mit Vitriol verbunden nicht fo ſtark 


flaͤrbte, als Gallaͤpfel, gab mit Pottasche verbun⸗ 


den eine tiefere Schwarze, als Gallaͤpfel mit dies 
fem Salze vereinigt; ja es gab auf dieſe Art die 


— . 


Die Dauer dieſer Farben zu verſuchen, kochte | 
ich in 2 Pfund Fluß waſſer 1 Unze Blaupolz 10 


Minuten hindurch: that 2 Unze der beſten Gall. 


aͤpfel hinzu, und kochte noch 10 Minuten. Das 
abgegoſſene Fluͤſſige theilte ich in 6 gleiche Theile. 
Nr. 1 blieb als eine Probe für ſich: zu Nr. 2 that 


ich s Gran Pottaſche: zu Nr. 3, 13 Gran: N 
T. 
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Nr. 4, 18 Gr. zu Nr. 5, 24 Gr. zu Nr. 6, 30 
Gran: und zu 6 Tropfen von jeder dieſer Mi⸗ 
ſchungen goß ich 2 Tropfen geſaͤttigte Vitrioloufloͤ. 
fung, Nr. 2 und 3 erhielten eine tiefe Schwaͤrze: 
Nr 1 und 4 waren auch ſchwarz, aber nicht ſo 
gut: Nr. 5 ſchwarzbraun: Nr. 6 braun. 


Die zu große Menge von Salz alſo hat Nr. 5 
und 6 verdorben. Ehe Dr. Percival zeigte, daß 
zu der Miſchung von Tinte etwas Saͤure gehoͤrte, 
glaubte ich, das Laugenſalz zerlegte den Vitriol zu 
ſchnell, als daß das zuſammenziehende Weſen mit 
dem Eiſen ſich haͤtte verbinden koͤnnen ). 


Schriftproben von allen dieſen Miſchungen 
haben ſich ſo verhalten, daß nach einem halben 
Jahre Nr. 5 und 6 gar keine Spuren von ſchwarz 
mehr zeigten. Nr. 4 iſt etwas abgeblaßt, Nr. 1. 
2. 3 waren beynahe ſo geblieben, ols ſie waren: 
alfo Nr, 2. 3 auch ſchwaͤrzer, als Nr. 1. 

Be a Dr. 


— nenn, 


3 ER 


9 Die beſte Idee, nach der man alle dieſe Experl⸗ 
mente am genaueſten erklaͤren kann, iſt wol dieſe, 

daß die Tinte durch eine Semipraͤcipitation des 
Eiſens entſtehe. Etwas Saͤure muß abſorbirt 
werden, ſonſt waͤre kein Grund, warum das Ei⸗ 

fen im Begrif ſeyn ſollte, niederzuſtuͤrzen: zu 

viel Säure abſorbirt, macht einen völligen Nie⸗ 
bderrſchlag, da das Mittel, was die Eiſentheilchen 
füll einigermaßen ſchwebend erhielt, nun weg⸗ 


ei 


Chem. Jentudl. iter ch M 
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| Dr. Prieſtley 177 ©. 90 die Schaͤdlichkeit 
der aus Moraͤſten aufſteigenden Duͤnſte gegen D. 
Alexander. Luft, die ſich aus denſelben entwi— 
ckelte, war ſo ſchaͤdlich, daß ſie die Salpeterluft 
weder verminderte noch ihre Farbe veränderte. Ja 
ſogar reine Luſt verlor, in ſolchem faulen Waſſer 
bewegt, in einer Minute die Faͤhigkeit, das (cht 
brennend zu erhalten: in 3.4 Miauten war dieſe 
Luft eben fo ſchaͤdlich, als die aus jenem Waſſer 
emporſteigende. Gute Luft, auch nur in Beruͤh⸗ 
rung mit dieſem Waſſer, ohne Schuͤtteln, perdard 
in zwey Tagen gleichfalls. 


= 


— —— ——2u—ü— —Pö 
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Me. Rn 
W. Brownrigg's, Unterſuchung uͤber die Natur 
des mineraliſchen elaſtiſchen Geiſtes, oder 
der Luft, die in dem Pouhonwaſſer und 
andern Sauerbrunnen enthalten iſt ). 


er ber vorigen Unterfuchung über diefen Gegen, 

ſtand *) iſt gezeigt, N in dem Pouhonwaſſer, 
das 

* Philoſ. Transact. vol. 64. P. 2. 1 357. 

) Philof. Transact. Vol, 55. p. 233 
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das durch eine ledige Blaſe von aller Gemeinschaft 
mit der Atmofphäre abgeſondert iſt, die mephi⸗ 
tiſche Luft ſich weder von ſelbſt, noch durch die 
groͤßte Waͤrme unſers Climats von den uͤbrigen 
Beſtandtheilen abſondert: daß 1168 des Fabrenh. | 
Therm. fie. nur ſehr langſam, und 160,176 fie 
nicht mal gaͤnzlich binnen 2 Stunden heraustrei⸗ 
ben: daß alſo dieſe mephitiſche Luft wirklich ſich in 
einer wahren genauen Verbindung mit den uͤbri. 
gen Beſtandtheilen befindet. Sobald jene ſich nicht 
abſondert, bleibet auch die einfaugende und die 
Eiſenerde aufgeloͤſet; aber in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niß, daß dieſe Luft fortgehet, fallen auch die Er⸗ 
den nieder, ſo daß endlich nichts weiter als Salze 

im Waſſer aufgeloͤſet bleiben. | 

Die Kälte wirkt auf diefelbe Art, denn die⸗ 
ſes Waſſer in ofnen Gefäßen in Seeſalz und Schnee 
geſetzt, entließ, ſobald als das Eis ſich zu bilden 
anfieng, auf dem Boden und an den Seiten eine 

Menge kleiner Luftblaſen, die auf der Oberflaͤche 
mit ſolcher Gewalt ſich emporhoben, daß kleine 
Waſſertheilchen zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe forte 
geriſſen wurden. Das Els war von den einge⸗ 
miſchten Lufttheilchen ſehr weiß und leicht: das 
aufgethaute Waſſer war weiß und truͤbe, und ließ 
bald ſeine Erden, als einen weißen Sotz, fallen, 
hatte faſt allen Geſchmack verloren, und faͤrbte mit 
Gallaͤpfeln nur ſehr wenig purpur. Durch ein 


zweytes Gefrieren ſchien es von feiner. Luft, als 


auch von den wenigen zuruͤckgebliebenen Erden, 


0 be reyet, und faͤrbte mit Gallaͤpfeln nicht mehr. 
100 freyet, und f 1 2 Duc 
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Durch dieſe Zerlegungen konnte man keinen 
fluͤchtigen ſauren oder ſchwefelichten Geiſt, noch 
irgend etwas anderes fluͤchtiges außer der mes 
phitiſchen Luft entdecken. Dieſe iſt daher das Ver⸗ 
einigungsmittel dieſer Erden mit dem Waſſer, welche 
aber auch auf der andern Seite ihr ihre Fluͤchtig. 
keit und Elaſticitaͤt benehmen. 


Jene Aufloͤſungskraft der Luſt zeigt ſich durch 
die Wiederh erſtellung des Pouhonwaſſers, mittelſt 
Beymiſchung derſelben. Aber Hr. Cavendiſch 
hat dies ſchon von den einſaugenden Erden, und 
Hr. Lane vom Eiſen gezeigt: ich werde dies alſo 
bier nicht weiter ausführen, 


Die Verbindung der mephitiſchen Luft mit 
dem Eiſen macht dieſes aufloͤßbar; das Waſſer 
hat alsdenn einen anziehenden Geſchmack, und 
giebt, gleich andern Eiſenvitriolen, mit Gallaͤpfeln 
eine ſchwarze Farbe. Man kann dieſe Verbindung 
fuͤglich für ein metalliſches Mittelſalz halten: auch 
hat die mephitlſche Luft alle Eigenſchaften, die 
ſauren Salzen zugeſchrieben werden. Sie loͤſet 
ſich in Waſſer auf, und giebt ihm einen ſcharfen 
ſaͤuerllchen Geſchmack: in Verbindung mit vor 
ſchledenen metalliſchen und einſaugenden Erden bil» 
det ſie verſchledene mittelſalzartige Körper, die in 
Waſſer aufgeloͤſet werden, und Demielben einen bes 
ſondern Geſchmack mittheilen. Man kann alſo 
dieſe Luft fuͤglich einen mineraliſchen elaſtiſchen ſalz. 
artigen Geiſt benennen, und ihn hinlaͤnglich von 
andern ſalzartigen Geiſtern durch ſeine große Duͤn⸗ 

ö nigkeit 


’ 
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> terſchelden. N 5 
Dfje Aehnlichkelt dieſer falzartigen Körper 
mit Mittelſalzen erhellt ferner durch ihre Zerle⸗ 
gung: denn erſtlich wird dieſer luftartige Geiſt 
durch Feuer von den Erden getrennt, ſo wie es mit 
andern Säuren von den firern Beſtandtheilen ge. 
ſchieht. Der Grad der Hitze iſt bey dieſen ſehr 
verſchieden; aber bey der großen Fluͤchtigkeit die⸗ 
ſes luftartigen Geiſtes iſt nur ein geringer Grad 
von Wärme erſorderlich. 


Speytens werden die ſalzartigen aus dieſer 
zuftſaͤure gebildeten Körper, fo wie andere Mit⸗ 
telſalze, durch ſtaͤrkere Saͤuren getrennt. Alle 
bisher bekannten Saͤuren haben eine groͤßere Ver⸗ 
wandſchaft mit den Körpern, als die kuftſaͤure. 
Man bemerkt auf jede Zumiſchung dieſer Saͤuren 
zu den Scuerbrunnen ein Aufbrauſen, welches 
nicht wol zu erklaͤren waͤre, wenn in dieſen eine 
Saͤure die Oberhand haben ſollte. Das Aufbrau⸗ 
fen entſteht von der Trensung der Luftſaͤure von 
ihrer Erde: fo wie die Vitriolſaͤure eine ähnliche 
Scheidung beym Salpeter und Kochſalz macht. 
Drittens, die im Pouhonwaſſer und an⸗ 
dern Sauerbrunnen enthaltene ſalzige Körper 
laſſen ſich auch durch feuerbeſtaͤndige und fluͤchtige 
olcaliſche Salze trennen, well dieſe ſich genauer 
mit der Luſtſaͤure verbinden, als die Erden. Auch 
hier findet ſich eine Aehnlichkeit mik andern Mit 
telſalzen „ beſonders den ammonlakaliſchen: denn 
M3 dieſe 


nigkeit (rarity) und feine luſtartige Natur un⸗ 
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dieſe werden durch fires Laugenſalz oder ungelsſch⸗ 
ten Kalk getrennt. Eben dies geſchieht bey den 
Sauerbrunnen durch Zumiſchen der alcaliſchen 
Salze: die Luftſaͤure verbindet ſich mit dieſen 
Salzen, und die einſaugenden und Eiſenerden, 
von jener verlaſſen, ſtuͤrzen zu Boden. Bey die⸗ 
ſer Zerlegung der Sauerbrunnen bemerkt man kein 
Auſbrauſen, weil die Luft hier alle durch das faus 
genſalz eingefogen wird. Wenn die Sauerbrun⸗ 
nen mit Seife verbunden werden, ſo geſchieht eine 
doppelte Zerlegung. Das Laugenſalz verlaͤßt ſein 
Oehl und verbindet ſich mit der Luftſaͤure, die die 
Erden verlaͤßt. Aehnliche ſolche Verbindungen 
ſcheinen bey den ſogenannten harten Waſſern ſtatt 
zu finden, welche ſehr oft ſolche Erde, durch biefe 
Saͤure aufgelöfet, enthalten *), 


Die in dem Pouhonwaſſer aufgeloͤſeten Koͤr— 
per, ſo ſehr ſie auch mittelſalzartig ſcheinen, haben 
bis jetzt in keiner ſoliden Geſtalt erhalten werden 
koͤnnen, welches zum Theil wol von der Fluͤchtig⸗ 
keit ihres geiſtigen Weſens, noch mehr aber von 
der Zerlegung, welche ſie durch den Zutritt der ge⸗ 
meinen Luft leiden, abhangen mag. Die mephi⸗ 
tiſche Luft hat zwar ſehr vlele Aehnlichkeit mit den 
ſauren Geiſtern, wegen ihrer Aufloͤßbarkeit im 
Waſſer, wegen ihres Geſchmacks, wegen der 
ee Ei ae eee „die 47 


2 
a. - 


*) Die ez Waſſer 25 0 0 Ah * ö 
aufgeloͤſeten Selenit ab. C. 
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nicht ouflsßbar im Waſſer ſind, und nunmehr dem⸗ 
felben einen beſondern nach ihrer Beſchaffenheit 


verſchledenen Geſchmack mittheilen; endlich weil 


fie fich eben fo wieder trennen laſſen, als andere 
Mittelſalze thun: doch untere cheidet ſich die mes 


phitiſche Luft von andern Säuren durch ihre Düns 
nigfeie und EClaſticitaͤt, und daß fie Veilchenſaft 
und andere blaue Saͤfte nicht roht faͤrbt. Denn 


bey Zumiſchung dieſer Säfte zu dem mit mephiti⸗ 
ſcher Luft geſaͤttigen Waſſer, habe ich ſo wenig als 


Rh 
\ 


andere Chemiſten eine Veränderung. in der Farbe 
bemerkt: auch habe ich Sinnen mit friſchem Veil⸗ 


chen aft gefärbt, in die wephitische £ufe von Spa⸗ 


waſſer und von Kalk einige Tage ohne allen Erfolg 


gehangen. Ob daher und unter welchen Umſtaͤn⸗ 


denz dieſer luftſalzartige Geiſt den Namen einer 
‚Säure verdiene, mögen andere entſcheiden. Viele 


Chemiſten, und beſonders unter dieſen Boer⸗ 


haave, Becher, Hofmann, Helmonr ha⸗ 
ben aus der Betrachtung verſchiedener Wuͤrkun⸗ 
gen, z. B. der Anfreſſung des Eiſens u. a. m. 
eine Luftſaͤure angenommen: aber weil fie fie nicht 
in einer ſichtbaren Geſtalt erhalten konnten, ſind 
ihnen verſchiedene ihrer vorzuͤglichſten Eigenſchaften 
unbekannt geblieben. | 


EM Aus der Betrachtung der großen Feinheit dies | 


ſer luftſalzartigen Subſtanz und ihrer übrigen Eis 


genſchaften koͤnnen wir auf ihre auflöfende Kraft 


in den kleinſten Gefäßen des menſchlichen Körpers 


und auf die große faͤulnißwidrige . der⸗ 


M 4 elben 


f 
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ſelben ſchließen, und daraus die außerordentliche 
Wuͤrkung in ſehr e Krankbelten her⸗ 
leiten. 
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XVI. 


Ein Brief von D. Brownrigg an Baron 
Pringle, einige gediegene Salze be⸗ 
treffend “). 


———ů————— 


Das purgierende Bitterſalz iſt, das Kochſalz 
ausgenommen, in der Welt das haͤufigſte. Es 
iſt im Meere, in vielen Quellen, in manchen Seen 
häufig gefunden: und endlich wird es aus folgens 
dem erhellen, daß es beſtaͤndig aus Steinen und 
andern unterirrdiſchen Subſtanzen her vorſpringt. 


In verſchiedenen Theilen der Kohlengruben 
zu Howgill bey Whitehaven fand ich dies Bitter⸗ 
ſalz in großer Menge auf einem weißlichen grauen 
thonartigen Steine (Freeſtone) wachſen. Es 
ſchießt aus dieſem Steine in ſehr feinen zarten Fa⸗ 
den, 


9 Philoſoph. Transact. Vol. 64. P. 2. p. 481. 
Dieſer obwol nur kurze Auszug wird alles einen 
Ausländer Intereſſ irende enthalten. 
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den, mannigmal zu 3 lang, und oft fo dicht nen 


ben einander, daß ſie eine Maſſe ausmachen. Zu 


Zeiten iſt es ganz rein, oft aber mit etwas Eiſen⸗ 


vitriol vermiſcht. Auch der aus dem daſelbſt gleich⸗ 


falls gefundenen Schwefelfiefe gezogene Eiſenvi⸗ 0 


triol enthaͤlt zugleich etwas weniges Bitterſalz. 


Der oben angeführte Stein, der in der Tiefe ſo 
bart iſt, in der Luſt aber zerfallt, hat dies haupt. 
ſaͤchlich dem Auswittern dieſes Salzes, mannig⸗ 


mal auch dem Eiſenvitriol zu verdanken. Eben 


dies gediegene Salz, gehörig gereinigt, koͤmmt 


in der Ferm der Cryſtalliſation in den kuͤhlenden 
bittern Geſchmack ſeiner purgierenden und andern 
Eigenſchaften mit dem gewöhnlichen Epfomer Salz 
überein; auch gleicht jenes dem Salze, was bey 
dem Salzſieden in der Mutterſohle zuruͤckbleibt“), 
wie auch dem Ecarborougbfalze und den meiſten 
andern purglerenden aus Geſundbrunnen erhalte⸗ 
nen Salzen, nur daß ihnen oft Kochſalz, Salz⸗ 
aſche, Natron und andere Salze beygemiſche 
ſind. 5 . er i 


Aus der Murterfohle der Salzſtederey zu 


Whltehaven erhielt ich bitter Salz, und zugleich 


rhomboidaliſche und keilſoͤrmige Cryſtallen, die ſich 
an der Luft nicht verändern: der Geſchmack ders 


ſelben ſcheint ſtaͤrker bitter zu ſeyn. a 
1 5 „N Ge⸗ 


— — 


*) In den Salzwerken zu Schoͤningen, Salzthalen, 


5 erhält man auch ein ſolches Salz aus der Mut⸗ 
2 terſohle. C. nn 


— 
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Gediegener grüner Vitriol fand ſich in den 


Kohlengruben zu Homgill in denen Oeſnungen der 


ſtehen gebliebenen Kohlenpfeiler, die gegen 40 


Jahre fo geftanden hatten. Er fand ſich befons 


ders, wo die Luft Zugang gehabt hatte, und die 
Kohlen dichte dabey waren verwittert. a 
Deer gediegene Alaun in den Kohlengruben 
bey Whitehaven haͤngt feſt an den Stein, von 
dem er in fedrichter Geſtalt ausſchießt. Er 
ſchmeckt zuſammenziehender: vielleicht von etwas 
eygemiſchtem Vitriol, vielleicht aber auch, weil 
die Zuthaten bey dem Alaunſieden ihn milder mas 
chen. Der Stein iſt ſchwarz und glaͤnzend, und 
hat fo viel Erdpech eingemiſcht, daß er langſam 
brennt, dabey ſich oben ziemlich viel Schwefel 
anſetzt. 8 
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XVII. 4 
D. Darwius Verſuche mit thieriſchen Saͤften 
unter der Lumftpumpe *), | 


Verſchiedene Aerzte haben die Meynung, daß 
ein beſonderes elaftifches Weſen in den eg 
ßen 


*) Phil. Transact. Vol. 64. P. 2. 
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ßen enthalten iſt. Ich machte deshalb Verſuche, 
nicht mit dem Blute durch Aderlaſſen erhalten, on- 


dern bey einem Thiere, dem die Holsblutader beym 


Leben unterbunden, zugleich mit den Bändern aus⸗ 
geſchnitten, und in warm Waſſer zu 105 Fahrenh. 


Therm. gelegt wurde: aber ſtatt zu ſteigen ſunk 


die Ader nieder. Diefelbe abgetrocknet, zeigte 


beym Auspumpen nicht die geringſte Ausdeh - 


nung. — Die unterbundene Gallblaſe zeigte auf 
beyde Art keine Veränderung: aber die Harnblaſe 
zeigte nach dem Auspumpen auf der Oberflaͤche 
Luftblaſen, und ſtieg in die Hoͤhe. — Eben dieſe 
Verſuche wurden mit aͤhnlichem Erfolge wieder⸗ 
holt, nur daß ſtatt der Harnblaſe, die ſich nicht ver⸗ 
änderte, diesmal die Gallblaſe in die ‚Höhe ſtieg: 
welches in beyden Faͤllen wol von einem anhangen⸗ 
den Theile der cellichten Haut herruͤhren mochte, 
5 1 el Ausſchneiden ſch a begeben hatte 


XVII, 


350. Merb. Noothes erzähl einer Vor, 
richtung, um Waſſer mit irer Luft an · 
e und der Art, 0 AT * 

D. eignet ; 8 D. Pute 8 A 


gab „ 


———— —— . —— 
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gabe, das Waſſer mit fixer Luft anzufüllen, und 
der harnhafte Geruch und Geſchmack, den es von 
der Blaſe empfängt, bewogen mich zu Verſuchen 
einer beſſern Vorrichtung: die gegenwärtige iſt 
ſchon ein ganzes Jahr gebraucht, ohne daß dieſer 
Gebrauch Mängel entdeckt haͤtte. 

Die ganze Vorrichtung beſteht aus drey gläs 
ſernen Gefaͤßen. (A. B. C.) Fig 1. 2. 3: dieſe 
paſſen ſo genau eines in das andere, daß weder 
Waſſer noch Luft durchdringen kann. A enthaͤlt 
die au'brouſenden Sachen; B das mit Luft anzu« 
füllende Waſſer; in dem untern Theile von Be iſt 
ein elfenbeinernes mit Kork umgebenes Ventil, 
Fig. 4. Der Kork (a) paſſet in den untern Theil 
von B, und iſt aus gebohrt, um den Theil (b) 
des elfelbeinernen Ventils aufzunehmen. Auf dem 
breiteren Theile von b findet ſich ein bewegliches 
Stuͤck (e). Die Flächen dieſer Stuͤcke find ſo ge⸗ 
nau auf einander paſſend, daß nichts Fluͤſſiges 
durchdringen kaun. Damit der bewegliche Theil 
(e) ſich nicht von b rerſchleben kann, fo iſt ein 
Deckel (d) vorhanden, welcher aber doch einige 
Bewegung dem Stuͤcke (o) verſtattet: zugleich 
hat er Locher, um der Luft, die ſe in die Hoͤhe 
hebt, den Durchgang zu verſtatten. Das Glas 
C ſchließt theils die Luft über der Oberflache des 
Waſſers in B ein, theils verhuͤtet es alle Gefahr 
einer Zerplatzung, indem das Waſſer der in die 
Hoͤhe ſteigenden Luft weichen kann. 
| Kreide und Vitrioloͤhl iſt das Beſte zu die 
ſen Verſuchen; jenes ſeiner Wobſfeſpel wege 25 
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dieſes wegen feiner mindern Fluͤchtigkelt. Man 
fuͤlle A mit verduͤnntem Vitrioloͤhl bis an die ges 
machten (dotted) Linien: alsdenn wird bey dem 
Aufbrauſen keine Saͤure durch das Ventil getries 
ben werden. B wird ganz mit Waſſer angefüllt, 
und C in daſſelde hereingeſteckt. Alsdenn wird 
gepulverte Kreide in A hereingethan, und die 

Gefäße in die Verbindung gebracht, als in Fiz. F, 
nur daß der gläferne zu C gehörige Stoͤpſel nicht 
aufgeſteckt wird. Die durchs Aufbraufen entwis 


ckelte Luft geht durch das Ventil; da aber das e 


Waſſer durch dieſes Ventil ſeiner Einrichtung nach 
nicht durchdringen kann, ſo muß die Luft ſich in 


den oberſten Theil von B begeben, und ſo viel 


Luft in das Waſſir gedrungen iſt, fo viel muß 
von dieſem in das oberſte Gefäß welchen. Ein 
halbes Quent feingepulverte Kreide auf einmal 
wird hinlaͤnglich ſeyn, um C mit Waſſer anzu. 
füllen; nimmt man mehr, fo läuft das Waſſer 
oben heraus. Die Kreide muß man zwiſchen ei. 
nem Papiere mit Vorſicht in A hereinthun, da⸗ 
mit ſich an den Hals deſſelben nichts ſetze, und die 
genaue Schließung mit dem andern Hindere, 
Wenn E mit Waſſer angeſuͤllt, und alfo eine ber 
traͤchtliche Menge von Luft in A iſt, ſo nehme man 
biefe benden von A ab, um die Luft mit Waſſer 
durch Schuͤtteln zu verbinden. Wenn waͤhrend 
deſſelben der Stoͤpſel auf C geſteckt iſt, fo wird 
man aus dem Niederſinken des Waſſers nicht auf 
das Einſaugen der Luft ſchließen konnen, weil die 
aͤußere Luft durch das Ventil dringen, ir 
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Platz der eingeſogenen Luft erſetzen wird. Im ge⸗ 
gentheiligen Falle wird man aus dem Niederſinken 
die Einſaugung der Luft bemerken koͤnnen: und 
dieſe Einrichtung wird dann noͤthig ſeyn, wenn 
man die Menge der Luft, die das Waſſer einfaus 
gen kann, wiſſen will: aber zum gemeinen, Ge— 
brauch bediene man ſich lieber des Stoͤpſels, da 
man dann ſtaͤrker ſchuͤtteln und alſo beſſer miſchen 
kann. Das Waſſer wird nicht mit einem male 
ſehr ſtark mit Luft angefuͤllt: es muß 4 bis 5 mal 
wiederholt werden. Um dieſes zu thun, ſo oͤfne 
man C, hebe es etwas von B in die Höhe, das 
mit das Waſſer B wieder vollfuͤllen kann: als⸗ 
denn thue man in A wieder etwas Kreide, und 
ſchuͤttele es wieder, ſobald das Aufbrauſen aufhoͤ. 
ret. Ich habe hier blos der Sättigung des Waſ—⸗ 
ſers mit Luft erwaͤhnt: allein man kann manchen 
beſondern Verſuch ſowol in der Chemie als Phar⸗ 
macie damit anſtellen: ſo kann man z. B. mine⸗ 
raliſche Waſſer ſehr vollkommen dadurch nach⸗ 
machen. 

Nachſchrift. Ich habe nunmehr ein glaͤ. 
fernes Ventil ausfindig gemacht, das vor dem el 
fenbeinernen den Vorzug verdient. Es beſteht 
aus 3 Theilen, Fig. 7. Der oͤberſte und unterſte 
ſind durchbort, der mittelſte nicht, deſſen oberer 
Theil conver, der untere plan iſt. Fig. 8 iſt ein 
perpendiculaͤrer Durchſchnitt des ganzen Ventils 
in dem Abſtande, den die Theile, einer gegen den 
andern, haben muͤſſen. Wenn daſſelbe in B ge. 
ſteckt if, fo wird 1 entwickelte Luft durch die 

durch⸗ 
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durchloͤcherten Theile, den obern und untern, 


dringen: der mittlere wird kein Hinderniß ſeyn, 
da er Splelraum genug hat, dem Triebe der von 
unten aufſteigenden Luft nachzugeben: aber wenn 
das Waſſer nun von oben drückt, fo wird er durch 


Anſchlleßung feiner platten Fläche an die des un. 


tern Theils dem Waſſer den Durchgang hindern. 
Dies glaͤſerne Ventil laßt ſich alſo auch bey Verſu⸗ 
chen mit freſſenden Subſtanzen gebrauchen. 


P. Woulfe's Verſuche uͤber eine neue fär- 
bende Subſtanz von der Inſel Amſter⸗ 
dam in der Suͤdſee ). 1 


eee 
Rn 


Dar Subſtanz hat eine ſchwache glänzende 


orange Farbe, und einen beſondern nicht ſtarken 
Geruch; fie färbt ab, und macht die Haut gelb, 
welches durch Seife ieh nicht licht wider ao 


ſchmelzt und fängt Feuer, und laͤßt etwas zuruck. 


Durch Kochen mit Waſſer wird diefes wen e 


— —œauͤ—ñ 
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9 Phil. Transact. Vol. 65. P. I. S. 91. er 
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gelb, und ſeuerfeſtes Laugenſalz erhoͤhet die Farbe 
nur wenig. Vitrioloͤhl wird rohtorange dadurch 
gefaͤrbt, aber wenn man die Saͤure davon abgießt, 


ſo iſt das Ruͤckbleibſel purpurfaͤrbig. Anotto, 


auf gleiche Art behandelt, giebt eine blaue Farbe. 
Weingeiſt, Aether, fixes und fluͤchtiges Alcali, 
Seife loͤſen den faͤrbenden Theil dieſer Subſtanz auf. 
2 Quent davon wurden in einer Phiole mit 4 Un» 
zen gereinigten Weingeiſt digerirt: die filtrirte 
Aufloͤſung hatte eine tiefe gelbe Farbe, gleich Safran 
oder Gummigutt, in Weingeiſt aufgeloͤſet. Das 
Ruͤckbleibſel wurde von neuem mit 4 Unzen friſchen 
Weingeiſt digerirt: die Aufloͤſung war viel ſchwaͤ. 
cher, als die vorige. Das Ruͤckbleibſel wurde 
abermals mit 4 Unzen friſchen Weingeiſt digerirt: 
allein die Aufloͤſung war ſehr ſchwach und blas⸗ 
gelb. Der Ueberreſt wurde langſam getrocknet, 
ſah blasgelb aus, und war ſo weich als Staͤrke 
anzufuͤhlen: es wog 42 Gran, ſo daß 3 in Wein⸗ 
geiſt auflößbar find; der unaufgeloͤßte Theil wird 
weder von Waſſer, Saͤure noch Laugenſalzen an⸗ 
gegriffen. Wird er auf ein gluͤhendes Eiſen ge⸗ 
legt, ſo faͤngt er Feuer, ohne zu ſchmelzen, giebt 
einen Geruch, wie jede vegetabiliſche Materie, 
und laͤßt etwas zuruͤck. Die erſte Aufloͤſung in 
Weingeiſt läßt nach 24 Stunden einige kleine 
orangengelbe Cryſtallen fallen, die 2te und zie 
aber nicht. Die erſte Aufloͤſung theilt dem Pas 
pier eine glaͤnzende orangene Farbe mit, die 2te 
eine lebhafte gelbe, die zte eine blasgelbe. Die erſte, 
mit Weingeiſt gehörig verdünnt, giebt eine Farbe ii 

ie 
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von der Inſel Amſterdam in der Suͤdſee. 198 
die ꝛte; daß alſo die Farbe nur ein tieferes gelb 
ſcheint. Vitrioliſcher Aether glebt eine Farbe, 
gleich dem Weingeiſt. Terpentinoͤhl loͤſet nur we⸗ 
nig auf, und wird blasgelb. Weinſteinoͤhl zieht 
durch die Digeſtion einen betraͤchtlſchen Theil dee 
faͤrbenden Subdſtanz aus, und iſt braungeib, 
Fluͤchtiges Alcall löfee mehr auf, und iſt orange⸗ 
farben. Aufgeloͤßte Seife nimmt durch Kochen 
den faͤrbenden Theil in ſich. Alle dieſe Aufloͤſun⸗ 
gen, die mit Terpentinoͤhl ausgenommen, welche 
nicht verſucht iſt, ſaͤrben Seyde, Linnen und Tuch; 
ſie verlieren aber durch Kochen mit Seifenwaſſer 


die Farbe: ſie kann alſo nur blos fuͤr Sende und 5 


Tuch gebraucht werden. Wenig Körper färben io 
viel Maſſe, als dieſe Subſtanz, und keine fo 
ſchnell, beſonders wenn dieſelbe in Seifenwaſfer 
aufgeloͤſet iſt. Vielleicht moͤchte uͤberhaupt das 
letzte als ein Aufloͤſungsmittel fuͤr andere Farben 
mic Vortheil gebraucht werden Fönnen, en 


Diese färbende Substanz iſt alſo harzig, und 
der Annotta ſehr aͤhnlic ht. 


Chem. Jeurnal. Iſter c. N . 
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XX. 
Dr. Joſ. Blacks ( Prof. der Chem. zu Edinb.) 
Erdweis, daß das Waſſer durch Kochen 
leichter friere ). 


1 75 ließ Waſſer 4 Stunden kochen, und füllte 
eine Florentiner Flaſche damit: ich umgab ſie mit 
Schnee, bis ſie bis zu 48 Fahr. Therm. abgekuͤhlt 
war, welche Waͤrme ungekochtes in meinem Zim⸗ 
mer befindliches Waſſer hatte. Ich goß 4 Unzen 
gekochtes, und eben ſo viel ungekochtes Waſſer in 
2 gleiche Theekoͤpchen, und ſetzte ſie auswendig 
vor ein gegen Norden gerichtetes Fenſter, wo das 
Thermometer auf 29 ſtund. Das Els kam zu 
wiederholten malen, ſelbſt 9 Stunden nach dem 
Kochen, auf dem gekochten Waſſer zum Vorſchein. 
Der Zwiſchenraum zwiſchen der erſten Erſcheinung 
des Eiſes auf beyden Gefaͤßen war bey wiederhol⸗ 
ten Verſuchen verſchieden, theils wegen der kaͤlter 
gewordenen Luft, theils wegen der Bewegung des 
Waſſers: denn wenn man das nicht gekochte 
Waſſer zuweilen mir einem Federzahnſtecher gelind 
bewegte, ſo bildete ſich das Eis eben ſo geſchwind, 

| oder 
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oder doch faſt eben ſo geſchwind als auf dem ge. 


kochten Waſſer: und haͤtte man jenes beſtaͤndig 
bewegt, ſo moͤchte wol nicht der geringſte Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen beyden geweſen ſeyn. Nachdem 


das gekochte Waſſer nach einer Stunde mit Eis 
bedeckt war, das andere aber nicht, ſo entſtanden 


auf dieſem, bey einiger Bewegung mit dem Zahn. 
ſtecker, unter meinen Augen feine Elsſedern, welche 
in Groͤße und Anzahl ſchnell zunahmen, bis in 1 
hoͤchſtens 2 Minuten eben fo viel Eis in dieſem Ges 
fäß als in jenem war. In andern Verſuchen, 
obgleich das gekochte Waſſer immer eher als das 


andere fror, ſo nahm doch dieſes, wenn es einmal 


anfieng, fo ſchnell zu, daß es ſehr bald eben fo 
viel Eis hatte, als das gekochte Waſſer langſa⸗ 


mer erzeugt hatte. Der Unterſchied zwiſchen bey. 


den iſt der: gemeines Waſſer, das in Ruhe iſt, 
kann eine Kälte annehmen, die unter dem Frier⸗ 
punkt iſt, ohne zu frieren “). Gekochtes Waſ⸗ 
ſer hergegen, ſobald es nur im geringſten einer 
Kälte unter dem Frlerpunkte ausgeſetzt iſt, fänge 


gleich an, zum Theil Eis zu werden, bis es all. 


maͤhlig bey fortdeurender Kälte ganz gefriert. 


Hieraus laͤßt ſich erklaͤren, warum man in In⸗ 


dien das Waſſer kochen muß, um Eis zu erhal⸗ 
ten. Die groͤßte Kaͤlte, die dort ſtatt finden kann, 
„ RR i 


*) Wenn dieſes völlig ruhig einige Grade kaͤlter als 


der Frierpunkt iſt, ſo wird es, ſo bewegt daß ee 
zu frieren anfaͤngt, ſchnell das Thermometer bis 


zu jenem Punkt ſteigen machen. 


an 
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iſt wahrſcheinlich nur 31 oder 38, bey dieſer bleibe 
aber gemeines Waſſer rail „ nicht aber ge 
kochtes. 


Aus dem 6 Ken man ſchlie⸗ 
ßen zu koͤnnen, daß das gekochte Waſſer, weil es 
eher friert, nothwendig der Wuͤrkung einer daſſelbe 
in Bewegung ſetzenden Urſache ausgeſetzt ſeyn muß, 
die bey dem gemeinen Waſſer nicht ſtatt findet. 
Wenn man das Waſſer lange kocht, ſo wird die 
duft, die es gewoͤhnlich enthaͤlt, dadurch ausge⸗ 
trieben; ſobald es kalt wird, ſaugt es dieſe Luft 
wieder ein, bis es die gehörige Maſſe wieder ber 
ſitzt, welches aber vermuthlich ziemlichlang dauert, 
Die alſo wieder eindringende Luft muß eine Be⸗ 
wegung in dem Waſſer hervorbringen, die, ob ſie 
gleich dem Auge nicht ſichtbar iſt, doch wuͤrkſam 
genug ſeyn mag, um ben dem 32 ſogleich Eis her 
vorzubringen. Dieſe Meynung wird durch Fah⸗ 
renheits Verſuche beſtaͤtiget, welcher fand, daß 
gekochtes und ausgepumptes, gegen den Zutritt 
der Luft geſichertes Waſſer einen ſtaͤrkern Grad der 
Kaͤlte als den Frierpunkt ertragen konnte, ohne 
zu Eis zu werden; ſo hald er es aber ſchuͤttelte, 
oder die fe aueh, sehr es fogleich. ' 


| . XXI. 5 
Die Art, in Ostindien Eis zu machen: dom 
„%% ae en: 


In Calcutta hat man nie natuͤrliches Eis auf 

irgend einem Waſſer entdecket, noch iſt das Ther⸗ 
mometer je bis zum Frlerpunkt geſunken. Aber 
nach dem Proceſſe, Eis zu machen, kann mann 
es vom Decemb. bis Febr. alle Morgen vor Sons 


nenaufgang erhalten. 


Man macht in einer flachen Gegend 3 bis 4 
Vertiefungen, jede gegen 38 in Quadrat, und 2 


tief: der Boden berfelben wird ohngefaͤhr 1 dick 38 


mit Zuckerrohr, oder dem Stroh des Indianiſchen 


Korns bedeckt. Hierauf ſezt man in Reihen diche 
bey einander eine Anzahl kleiner, flacher irdener 


Schuͤſſeln, die unglaſirt, kaum 1 dick, und ohn⸗ 


geſaͤhr 2“ tief ſind; die Maſſe iſt fo porös, daß 
das Waſſer durchdringt. Um die Abenddaͤmme. 
rung fuͤllt man ſie mit gekochtem weichen Waſſer 


an. Vor Sonntnaufgang wird das Gefrorene 


von dort in die Eisgruben gebracht, welche 15 tief 
mit Stroh und groben Decken ausgelegt ſind, 1555 


„ 


— - 
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eben fo iſt der 9 verwahret. Die Menge 
des Eiſes haͤngt vom Wetter ab: bald iſt das 
Waſſer ganz, bald zum Theil gefroren. Wenn 
aber der Wind ſehr veraͤnderlich und es wolkicht 
iſt, ſo friert das Waſſer gar nicht, ſo kalt auch 
die Luft dem Gefühl nach für Menſchen iſt. Es 
iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein frey auſgehange⸗ 
nes Thermometer jemals bis zum Frierpunkt fın« 
fen würde, weil man nirgends natuͤrliches Eis 
antrift. Die Urſach des kuͤnſtlichen Eiſes mag 
wol darin liegen, doß die Schuͤſſel außer der Bes 
rüͤbrung mit der noch warmen Erde find, und das 
lockere Zuckerrohr oder Stroh laͤßt der kalten Luſt 
einen Zugang unter den Schuͤſſ in. Die poroͤle 
Subſtanz der Gefäße ſcheint auch die kalte Luft in⸗ 
wendig durchzulaſſen, und da ſie 1 tieſer als die 
Flaͤche des Bodens ſtehen, ſo kann jeder ſchwache 
Wind nicht auf die Oberflaͤche des Waſſers wir⸗ 
ken *). Die große der Luft ausgeſetzte Fläche trägt 
auch viel zum Frieren bey. — Die Menge dieſes 
in den Gruben geſammleten Eiſes macht es, daß 
es im Sommer nicht ſchmelzt. Durch Vermi⸗ 
ſchung deſſelben mit Salpeter, Kochſalz und et» 
was Waſſer kann man mitten im Sommer in me⸗ 
tallenen coniſchen Gefäßen die ſogenannten Elscre⸗ 
men machen, wobey das, Thermometer unter den 
Frierpunkt ſinkt. 


— — 


1 


*) Dies möchte nach der vorhergehenden Abhandlung 
| eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn. 


XXII. 


XXI. N 
Dr. Jof Prieſtley s Nachricht von engen 


weiteren Entdeckungen über 9 ve 


Die oltrioliche ſaure Luft erhaͤlt man, wenn man 
die Saͤure mit irgend einem brennbaren Weſen 
kocht, wodurch es fluͤchtig wird, in die Form ei⸗ 
ner durchſichtigen gut annimmt: das Waſſer 
ſaugt ſie ein, und ſi bildet durch Zutrit einer al⸗ 


caliſchen duft eine weiße Wolke. Eiſen, Zink, 


Zinn, mit Vitriol gekocht, geben eine ſaure Luft, 
die keinesweges ent zuͤndlich iſt; Gold, Platina 
und Bley gaben auf diefe Art uberhaupt keine 
Luft. 

Die vegetabillſche ſaure Luſt erhält man eben 
fo leicht von dieſer concentrirten Saͤure, als man 
fie von der Salzſaͤure erhält. Jene iſt vollkom- 
men durchſichtig, wird vom Waſſer eingeſogen, 
und macht mit der alealiſchen luft eine Wolke. 


Wenn man harte mit brennlichem Weſen ver. 
ſehene Koͤrper, z. B. Kohlen mit Salpeter ſaͤure 
kocht, erhaͤlt man dieſelbe Luft, die durch metal⸗ 


liſche 1 fi ch entwickelt. 
N 4 Wenn 


nn 
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Wenn man die Körper im Iuftleeren Raume 
u. d. einem Brennſplegel von 12“ im Durchmeſſer 
ausſetzt, ſo erhaͤlt man verſchiedene Gattungen 
Luft. Einige Metalle geben entzuͤndbare Luft: 
verſchiedene Salze fixe Luft, ſo wie auch einige 
metalliſche Kalke; andere Kalke geben eine phlo⸗ 
giſtiſirte gemeine duft: einige Niederſchlaͤge, bey 


welchen Salpeterſaͤure geweſen war, gaben fals 


petrichte Luft. Aber die merkwuͤrdigſte unter allen 
iſt eine Luft, die 56 mal beſſer iſt als die gemeine, 
ſowol fuͤrs Athemholen und Entzuͤndung, als auch 
wahrſch ialich für alle andere Endzwecke der ges 
woͤhnlichen Luft: ich heiße ſie dephlogiſtiſirte. 
Man erhaͤlt ſie vom fuͤr ſich niedergeſchlagenen 
Queckſilber, und vom rohten Riederſchlage deſſel— 


ben rein, bey der Mennige iſt fie mit firer Luft 


verbunden. Eine Maſſe von dleſer Luft erfordert 
5 mal mehr ſalpetrichte Luft zu ihrer Sättigung, 
als die gemeine duft. Ein Theil von jener wurde 
durch 2 mal fo viel Salpeterluft nur um z vermin⸗ 
dert. Ein brennendes Licht brannte mit einer fehe 
ſtarken Flamme, und gluͤhendes Holz brannte darin 
mit außerordentlicher Heftigkeit, und ſpruͤhete rund 
um ſich Funken. Eine daherein gebrachte Maus, 
die in einer eben ſo großen Maſſe gemeiner Luft in 
3 Stunde geſtorben ſeyn würde, lebte eine 
ganze Stunde, und kam ganz ſriſch heraus, und 
die hierzu angewandte Luft war nach der Probe 


mit Salpetetluſt fo. gut noch als die gemeine 


Luft. — Alle andere Bleykalke gaben jene Luft 
nicht; nur Maſeicot gab sine luft, die 2 mal ſo 
gut 


— 
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gut als die gewoͤhnliche war. Bleyglaͤte gab blos 
fire. Roͤmiſcher Vitrlol und Sedativſalz gaben 
eine der gewoͤhnlichen gleiche duft. — Ich ver⸗ 
muhte aus ſehr vielen Verſuchen, daß die Salpe 
terſaͤure die Grundlage der gemeinen Luft iſt, und 
daß Salpeter durch die Decompoſition der Atmo⸗ 
ſphaͤre entſteht. — Man kann auch durch die 
Waͤrme eines Lichtes (nach der in der 8 Fig. Pl. 
2. meines letzten Buchs angegebenen Art) eben 
jene relne Luſt aus Kreide, ungeloͤſchtem Kalk und 
andern erdigten Koͤrpern erhalten, wenn man ſie 
mit Salpeterfäure anfeuchtet und trocknet. Pfei⸗ 
fenerde mit Salpeterſaͤure angeſeuchtet, giebt fire: 
Luft, welche hier erſt erzeugt zu ſeyn ſchelnt. So 
rein die duſt von Mennige iſt, ſo ſchaͤdlich iſt ſie 
als Farbe, welches dem aus dem Oehle entwickel. 80 
ten Brennbaren zuzufchreiben iſt. 3 
Alle Erden, ſelbſt die glaſichte und kalk 8 | 
geben auf angeführte Weiſe dephlogiſtiſirte Luſt: 
nur geben ſie die Kalkerden, Zink und Mennige 


in groͤſter Menge. Die zum Athemholen mehr N 


oder wenlger tuͤchtige Luft ſcheint von mehr oder 
weniger brennbarem Weſen abzuhangen: auch 
kann man alle Grade von diefer Luft aus eben denir 
ſelben Körper mit Salpeterſaͤure auf obige Art 
verbunden entwickeln. Pottaſche giebt dann ſehr 
reine Luft: aber wenn viel Kohlen darin find, iſt 
ſie ſalpetricht. Die Verpuffung und der Clyſſus 

des Solpeters hangen nicht von der Vernichtung 

oder Veraͤnderung der Salpeterſaͤure ab; ich glaube = 
ORUNAR, daß dieſe ein Beſtandtheil der verſchle⸗ 
N 5 denen 
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denen Gattungen von Luft wird, die ſich alsdenn 
erzeugen. Ich miſchte einmal Bleyerz mit Sal⸗ 
peter ſaͤure, trocknete die Miſchung, that fie in eis 
nen Flintenlauf, und füllte ihn ganz voll Sand, 
um auf die gewöhnliche Art die durch die Hitze 
ausgetriebene Luft zu erhalten. Es entwickelte ſich 
viel davon, aber bey groͤßerer Hitze wurde alles 
mit Heftigkeit und einem Knall aus dem Laufe 
herausgeworſen, und das beſtimmte Gefäß für die 
Auffangung der Luſt zerbrochen. Ein ander mal 
wiederholte ich den Verſuch in einem glaͤſernen Ge⸗ 
fäße, verhuͤtete die Zerbrechung der Vorlage, 
und erhielt ſtarke ſalpetrichte Luft. 

Die Luft aus der Fluß pahtſaͤure zerlegt Sal. 
par doch nicht ſo ſchnell als Salzſaͤure Luſt. 
Das aus Verbindung mit alcalifcher Luft entſte. 
hende Mittelſalz iſt nicht g 1 near im 
Waſſer. 


— — — — — —e— 


XXIII. 


D. Matth. Dobfon’s fees in einem erhißs 
ten Zimmer ). 


Zen kleine zinnerne Gefäße, die Iedes das 
Weiße 


*) Phil. Transakt. S. 403. Da dleſe und die folgende 
Abhandlung, nebſt einigen andern aͤhnlichen Inhalts, 
unter 
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x J 

Weiße vom Eye enthielten, wurden in das auf 
224 erhitzte Zimmer gebracht. Das eine wurde 
auf eine hölzerne Bank nahe an der Mauer gelegt, 
das andere in der Mitte der Stube aufgehangen. 
Nach 10 Minuten ſiengen fie an zu gerinnen: aber 
das aufgehangene geronn merklich ſchneller, ſo daß 
es zuerſt an den Seiten, darauf auf dem Boden, 
und endlich in der Mitte hart wurde. — Ein 
Theil der Schaale eines Eyes wurde weggenom⸗ 
men, und ein Theil des Weißen durch das Haͤut⸗ 
chen herausgelaſſen, ſo daß dieſes ſank, und da⸗ 
durch einen kleinen Becher bildete. Dieſes Be⸗ 
cherchen wurde mit Eyweis angefüllt: der un⸗ 
tere] Theil des Eyes ſtund auf etwas Hehde in el⸗ 
nem irdenen Topfe auf der Bank. Nach einer 
Stunde; war der untere Theil des Eyes völlig: 
geronnen: aber der im Becherchen befindliche war 
fluͤſſig und durchſichtig. Nach Verlauf einer Stunde 
war es noch fluͤſſig. — Ein Stuͤck Wache cal 
in fünf. Minuten. 


rn 


— 


unter dem Titel: Ueber das Vermögen ber Tiere 
und Pflanzen, Wuͤrme zu erzeugen und zu ver⸗ 
nichten, von mir uͤberſetzt und mit Anmerkungen 
verſehen iſt, ſo habe ich hier nur die eee 
chemiſchen Verſuche beruͤ rt. C. 4 


95 2 
be an 7 


825 XXIV. 
D. Carl Blagden's Verſuche in einem erhitz⸗ 
„ 


— — 


Zoe irdene Gefäße, eines mit purem Waſſer, 
und das andere mit einer gleichen Maſſe Waſſer 
und ein wenlg Wachs, wurden auf Holz in dem 
geheitzten Zimmer (zwiſchen 220-245) geſetzt. 
In anderthalb Stunden war das bloße Waſſer zu 
140 erhitzt, das andere bis 158, und ein Theil 
des Wachſes war geſchmolzen. Das bloße Waſ⸗ 
ſer ſtieg nie dem Siedepunkte nahe, ſobald aber in 
beyde Gefaͤße ein wenig Oehl hereingetropft wurde, 
fieng das Waſſer in ihnen ziemlich ſchnell zu ko⸗ 
chen an. — Eine Kohfalzeuflölung wurde viel 
geſchwinder heiß, und flieg auch hoͤher: aber 
ohne Beymiſchung von Oehl wollte fie doch nicht 
kochen. — Gereinigter Weingeiſt, kalt in die 
‚Salzauflö'ung geſetzt, kochte nach 2 Stunden, 

und ver flog. | ur‘ ! | 


*) Phil. Transakt. S. 484. 
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v2 | XV, 


Th. Hutchins s Bad, das Queckſibe zu 
Fort Albany in der Hudſons Bay ge > 
frieren zu machen a). | 


Je ſteckte das Bluntiſche e (das 


von 8 Uhr Morgens bis 11 zwiſchen 28, 37 unter 


O ſtand) und die beſte duͤnne Roͤhre, die ich hatte, 
(welche nur 250 unter O zeigte) beyde zugleich in 

ein großes Theekoͤpchen, in welchem fo viel von raus 
chendem Salpetergeiſt aufgeloͤßter Schnee war, 


daß er die Kugeln bedeckte: das Queckſilber fiel 


nach und nach bis 136. Beyde Thermometer 
ſteckte ich in eine zweyte mit eben folder Miſchung 
gefüllte Taſſe, worin das Blunti che Thermome⸗ 
ter bis 263, das meinige bis 130 flel. Hierauf 
fiel in einer zten Taſſe das Queckſilber in der Rohre 
bis in die Kugel, das Bluntiſche bis 438 bey 
dieſer Kälte, die größer war, als zur Geirierung 


des Queckſübers erfordert wurde, ſchlug ich die 


Roͤhre entzwey; das 6“ fallende Metall wurde 
platt, und man bemerkte einige Kugeln in dem 
hekäſchen , worin es fiel, Das Metall hielt 

eg | 


91 Phil. 1 vol. 66. P. I. 7. 174 
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einige Schlaͤge mit dem Hammer aus, und klung 
gleich Bley; die Oberfläche batte eine feine Poli. 
tur: es zerfloß nach 6 bis 16“. Ich glaube, 
daß der innere Theil nicht gefroren war, und daß 
durch den Fall die aͤußere Flaͤche zerſprang, und 
das ungefrorne Queckſilber als Kugeln durchließ. 
Da ich das Thermometer aus der Miſchung nahm, 
fiel es 10 tiefer, ſtieg aber bald wieder. 


Bey einem andern Verſuche ſtand das Ther- 


mometer auf 28, ich ſteckte das Thermometer nebſt 
einer Roͤhre (die 200 unter O hatte) in eine ähn. 


liche Miſchung: das Metall ſank in der Roͤhre 


bis in die Kugel: im Thermometer bis 447. Im 
aten Theeföpfchen fiel es nicht fiefer: nach einiger 
Zeit brachte ich es in ein ztes, wo es aber ver⸗ 
ungluͤckte. 


Der eigentliche Zeitpunkt des Gefrierens des 
Queckſilbers laͤßt ſich ſchwer beſtimmen, weil es 
ſelbſt alsdenn noch fortfaͤhrt zu fallen, und im äu«s 
ßerlichen ſich nichts unterſcheiden laͤßt. Es laͤßt 
ſich alſo einzig ausmachen, wenn man die Roͤhren 
bey verſchiedenen Hoͤhen zerbricht: aber biefer ki 

iſt beſchwerlich und koſtbar. 


ä — nenn 


XXVI. 
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XXVI. . 

Dr. Joſ. Prieſtley's Bemerkungen über das 

Athemholen und den Nutzen des 
Bluts ). | 


Das das Athemholen ein wahrer phlogiflifher 
Proceß iſt, kann ſeltdem nicht mehr bezweifelt 
werden, da man gefunden hat, daß die zum 
Athemholen gebrauchte Luſt juſt in demſelben Zus 
ſtande iſt, als di jenigen, die irgend einem an⸗ 
dern phlogiſtiſchen Proceß ausgeſetzt war. Da die 
Farbe der Puls⸗ und Blutadern ſo verſchieden iſt, 
und dieſe Verſchiedenheit in der Lunge ihren Ur 
ſprung hat, fo kann man faft nicht zweifeln, daß 
vermittelſt des Blutes die Luft in den Lungen phlo⸗ 
giſticirt wird: und daß es daher ein großer Nur 
gen ſeyn muß, das Phlogiſton, woran der thie⸗ 
riſche Körper einen Ueberfluß hat, und womit je⸗ 
nes während des Umlaufs verſehen wird, in die 
Luft abzufigen. Verſuche beweiſen dieſes. 
Ich brachte Stuͤcke des geronnenen Theilis 
des Blutes, auf Netzen von Gaze oder Draht lie. 
| ) En gend, N 


J Phil, Transad, Vol, 66. F. 1. P. 46. 
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gend, mannigmal durch Queckſilber, mannigmal 
durch Waſſer in verſchiedene Gattungen von Luft; 
und jedesmal nahm der ſchwaͤrzeſte Theil eine helle 
rohte Farbe in der gemeinen Luft an: in der de⸗ 
phlogiſirten Luft geſchahdleſe Veraͤnderung geſchwin— 
der und ſtaͤrker: hergegen wurde das hellrohteſte 
Blut augenblicklich in jeder zum Athemholen un« 
tauglichen Luſt (als fixe, entzündliche, ſalpetrichte, 
phlogiſtiſirte) ſchwarz, und wenn es in der letzten 
dieſe Farbe erhalten BE brauchte man es nur 
wieder in gemeine ober dephlogiftifirte Luft zu brin⸗ 
gen, um wieder roht zu werden: und ſo konnte 
man dieſe Veraͤnderungen mit eben denſelben Stüs 
cken nach Gefallen wiederholen. Daß vie fixe Luft 
das Blut ſchwarz macht, kann theils darin liegen, 
daß keine Luft ohne Phlogiſton zu ſeyn ſcheint: 
theils haͤngt auch die Schwaͤrze von einigen andern 
Urſachen außer dem Phlogiſton ab. So wlrd es 
im luftleeren Raume und wenn es 21” mit Blut⸗ 
waſſer bedeckt iſt, ſchwarz. — Wenn das Blut 
ohne Phlogifton erhalten zu haben ſchwarz wird, 
ſo kann man nicht erwarten, daß es ſeine hellrohte 
Farbe durch den Zutritt der Lust erhalten wird. 
Denn die Feinheit ſeines Gewebes kann ſehr leicht 
durch andere Ur achen veraͤndert werden: dies mag 
auch wol der Fall ſeyn, wenn das Blut durch ſal⸗ 
petrichte und entzündbare Luft ſchwarz geworden 
iſt, obgleich dieſe Veraͤnderung auch durch Eins” 
dringung des Phlogiſton's bewuͤrkt worden ſeyn 
mag. Das durch fire Luft geſchwaͤrzte Blut wurde 
in gemeiner Luft nicht wieder roht, wol aber lang 


ſam in der dephloglſtiſieren. um 


* 


— 


um zu ſehen, wie weit Blut die kuft durch 
Pe Phlogiſton verderben koͤnnte, that ich 
einer Wallnuß groß davon in 5 Unzenmaaß von 
dephlogiſtiſirter Luft, und brachte 10:12 mal in 
24 Stunden ein neues Stuͤck Blut herein, wo⸗ 
durch die Luft ſo verdorben wurde, daß, da im An⸗ 
fang 1 Maaß gemeine und 2 Maaß ſalpetrichte 
Luft nur den Raum eines halben Maaßes ce 
men, nun dieſelbe den Raum von anderthalb 
Maaß erfuͤllten. Da nun Luft in dieſem Verſtande 


nur allein durch Phlogiſton verdorben wird, ſo 


muß das ſchwarze Blut der Luft Phlogiſten mirgen 
theilt, und die Veraͤnderung der Farbe hie | 
gehangen haben. Daſſelbe tohtgewördene 2 
einigen wenigen fehmarzen Flecken) ließ ich eben fo 


lange den folgenden Tag mit bephtoiitift rter Luft ſte. g 
hen, und hiedurch wurde dieſolde ſo wenig verdorben, 


daß die oben angezeigten Eye nur den Raum 
von 2 Maaß efiridhmen Aber hellrohtes Blut 
nimmt auch Phlogiſkon aus ſalpetrichter entzuͤnd⸗ 


barer und phlogtſtiſt irter Luft ein. Die beyden era” 
ſten wurden durch den Proceß be kraͤchtlich veraͤn⸗ 
dert: die ſalpetrichte verlor auch ihr Vermoͤgen, 
die gemeine Luft zu vermindern: denn 2 Maaß 
gewohnliche und 1 Maaß ſalpetrichte Luft nahmen 
anſtatt 14 den Raum von 24 Maaß ein. Die 
entzuͤndbare Luft wurde in einem gewiſſen Grade 


geſund gemacht. Die phlogiftifirte Luft, nachdem 


ſie einige Stunden rohtem Blute ausgeſetzt war, 
wurde merklich, doch wenig, durch ſalpetrichte Luft 


vermindert, welches ſonſt gar nicht geſchehen ſeyn 
Chem. Journal. fact. DD wuͤrde. 
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wurde. Doch man bedenke hierbey, daß der End⸗ 
zweck des Blutes nicht war, Phlogiſton aus der 
duft ineo n ſondern es ihr mitzuthellen. 
Um dem Einwurſe zu begegnen, daß das 
Blut nicht in unmittelbare Beruͤhrung mit der 
tin den Lungen koͤmmt, that ich viel ſchwarz 
a lut in eine mit Blutwaſſer befeuchtete Blaſe, 
band fi ie darüber feſt zu, und bieng ſie in die freye 
Lift. Den naͤchſten Tag war die ganze untere 
Flaͤche des Blutes hellroht gefärbe, und dieſe Ver⸗ 
aͤnderung war eben ‚fo tief durchgedrungen, als; 
wenn man das Blut der Luft ſelbſt ausgeſetzt hätte. 
Dieſer Verſuch fiel eben fo aus, wenn auch die 
Blaſe nicht beſeuchtet wurde. 

Wenn man ein Stack aus dem Kuchen ber⸗ 
ausſchnitt, und es mit dem Blutwaſſer ſtehn 
Aleß; ſo wurde nicht blos der die Luft beruͤh⸗ 
rende, ſondern auch derjenige Theil, der mit 
Blutwaſſer ſelbſt einige Zoll hoch bedeckt war, 
hellroht; dahergegen die geringſte Bedeckung von 
Woſſer, Speichel oder Oehl die Entſtehung der 
hellrohten Farbe verhinderte. Daß wirklich die 
Luft durch das Blutwaſſer durchwuͤrkte, ſahe man, 
indem man 2 gleiche Theile ſchwarz Blut in 2 gleiche 
Gefäße mit einem halben Zoll hoch Blutwaſſer 
that. Eines davon blieb in freyer zuft, das an⸗ 
dere brachte ich unter eine ausgepumpte Klocke: 
das erſtere bekam bald ſeine hellrohte Farbe, da 
das andere 12 Stunden fo ſchwarz blieb, als an⸗ 
faͤnglich. Selbſt hernach, da es eine ganze Nacht 
in freyer Luft geſtanpen hatte, auch ſelbſt, nachdem 

6 man 


A 
8 


und den Nutzen des Bluts. er N 28: 


man das Blutwaſſer abgoß, blieb es ſchwarz. — 
Im Gegentheil erhielt auch rohtes Blut, durch 2. 
Blutwaſſer bedeckt, mittelſt vdr Luft, | 


eine ſchwarze Farbe. 

Außer dem Blutwaſſer kann auch durch Milch 
hindurch die Luft die rohte Farbe hervorbringen. 
Dapergegen der Harn die es wol blos nur durch die 
Salze hervorbringt. 5 

Man muß die Roͤhte, welche einige abge · 
ſonderte Stuͤcke Blut erhalten, von derjenigen wol 
unterſcheiden, die die ſoliden Theile deſſelben durch ⸗ 
dringt: jene haͤngt von der feinen Vertheilung der 
in dem Fluͤſſigen ſchwimmenden Stucke ab, wenn 
dghey der compakte Theil unveraͤndert bleibt 

Meine Meyn ung, daß die Verſchiedenheit 
der Menge des Phlogiſtons in ſchwarzem und rohe 
tem Blute durch die verſchiedene Lufe , welche ſich 
mittelſt der Aufls‘ ung in Salpetergeiſt, oder durch 
einen von dem trockenen Blute mit tiefe r Säure 
San, Teig entwickeln möchte, ſich entdecken 

„ beſtätigke ſich nicht durch Virſuche, well 
na der Unterſchied zu klein war, um ſich 
auf dieſe Art entdecken zu laſſen, Der mit Sole 
peterſaͤure gemachte Teig gal ſehr viele Luft, halb 
feige, halb phlogiſtiſtrte; zum Beweiſe, daß das 
helltohteſte Blut ſelbſt noch viel Phlogiſton haͤlt, 
Anden fonft dieſe Luft dephlogiſtiſirt ſtyn muͤßte. 
Nicht alles Blut nimmt gleich ges ſchwind und 
gleich leicht die hellrohte Farbe an, auch bringt ſie 
bey manchen gar nicht tief ein. — Vielleicht kann 


der a“ aus un von der e Farbe 8 
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und der größeren Tiefe dieſes hellergeſaͤrbten Theils 
in einer gegebenen Zeit auf die Guͤte des Blutes 
ſchlieſen: und wenn das Blut ungewöhnlich ſchwarz 


und durch die Luft wenig veraͤndert iſt, ſo moͤchte 
das Athmen einer reinern Luſt ſehr vortheilhaſt ſeyn. 


— — 
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XXVII. 


Eis ai füßfey — 1 
ſeine ſpecifiſche Schwere ſey — und 
bey welchem Grade der Kaͤlte das See · 
waſſer anfange zu frieren 9. * 


1 


Ja ließ Serwaffer frieren, und darauf es Ahrae 
anfangen aufzuthauen ; den Eiskuchen, um ihn 
vom anhangenden Salzwaſſer zu befrepen, much 
ich in vielem Pumpwaſſer, und ließ dies Waſſer 
In einem Siebe abtropfen. Das Waſſer von die 
ſem aufgethauten Eiſe war nach meinem Geſchmack 

vollkommen ſuͤß. 
Um die ſpecifiſche Schwere zu beſtimmen, 
füllte ich eine me „bis zu einem gewiſſen Zei. 
chen 


— 


—— 


) Fhiloſ. Transact. Vol, 66. P. 1. p. 249. 


(4 


N 
0 
\ 


vom 1 Stewaſſer ſuͤß ſey u 2. 


chen an n ihtem engen Halte, „ mit biefem Waſ. 
fer, und wog es ſehr genau. Ich wog dieſelbe 
mit Seewaſſer und andern Waſſern gleich hoch ges 
füllte Flaſche gleichfalls, nachdem alle einen glei⸗ 
chen Grad der Waͤrme hatten. So war ihr 
Verhaͤltniß: | 
Das vom geſchmolzenen Eiſe des 
Seewaſſers erhaltene Waſſer — 1614 Gran 
Deſtillirtes Regenwaſſer — 1612 
Aufgefangenes aus Schnee und 
Regen beſtehendes Waſſer — 1615 
Senf — | 1653 
Das Ueberbleibſel des Se b 
ſers, aus dem das Eis genommen war 1659 
Dien Frierpunkt des Seewaſſers zu beſtim⸗ 
men, brachte ich 2 Thermometer in einem Gefaͤße 
mit Seewaſſer an: das eine ſtund auf dem Bo⸗ 
den; damit man aber noch weiter die Grade be⸗ 
merken konnte, wenn die Seiten des Grfäßes ſchon 
mit Eisfedern bedeckt waren, ſo war das andere 
nur 4” unter der Oberfläche. Der Erfolg dieſer 
Verſuche war, daß der Frierpunkt das Seewaſſers 
nach Fahrenheit 28. 5 zu ſetzen iſt. 
Merkwuͤrdig bey dieſen Verſuchen war es, daß 
das aufgefangene Waſſer, ehe es fror, bey 27. 5 völlig f 


fluͤſig war: nach ohngefähr einer Viertelſtunde 


fieng es an zu frieren, und in demſelben Augen⸗ 
blick, da die Eisfedern das untere Thermometer 
umgaben ; ſtieg es von 27 bis 32, das obere blieb 


5 125 in 5 Minute erreichten dleſe Federn das 
O 3 obere 


— 
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obere Thermometer, und es ſtieg augenblicklich 
auch auf 32. Im Seewaſſer, da das obere 

Thermometer 31, das untere 28.25 hatte, 
zeigte ſich etwas weniges Eis auf der Ob⸗ fläche. 
Nach einer Viertelſtunde ſtand das ober 28.5, des 
untere 25. Da aber vom Boden entſton dene Eis, 
federn die Kugel von dieſem zu bedecken anengen, 
fo ſtieg es in demſelben von 25 zu 28.5. Das 
Thermom ' ter in der freyen duft blieb die ganze Zeit 
unverändert auf 19.55% 


jo 


5) Aus Achtung für Hrn. Prof. Black muß ich an⸗ 
merken, daß ich ſchon 1769 von ihm die Verſuche 
erzählen hörte, daß unbewegtes Waſſer 10 umz 
ter dem Frierpunkte ertragen kann, ohne zu Eis 

zu werden, daß es aber beym Gefrieren diefe 
10 in die Höhe ſteigt. Die hier bemerkte Er: 
ſcheinung mit dem Seewaſſer ſtimmt damit 
uͤberein, da auch dieſes von einem tiefern Grade 
; beym Eiswerden bis zu (en See 28.5 
ecemporſteigt. C. 
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XXVII. 


D. J:. Ingenhouß leichte Arten, die Demi; a 

derung des Umfangs bey Miſchung von 

gemeiner und ſalpetrichter Luft zu meſ⸗ 

Ma a 0 1 uͤber die a 1 5 
tina *). 


Die Schwierigkeiten, die bey des Abt Fontana 
Methode, die ſalpetrichte Luft mit der gemeinen zu 
vermiſchen, ſich finden, zu vermeiden, erfand ich 
folgendes Inſtrument. Ein ſtarkes gläfernes Ge⸗ 
faͤß, 23" im Durchmeſſer und faſt eben fo hoch, 
bat einen meſſingenen Deckel, der es 1 herunter 
dicht umgiebt, und in der Mitte ein Loch hat, das 
auf die Oefnung des Glaſes paßt. Jenes Loch hat eine 
weibliche Schraube, in welch die männliche Schraube 
einer meſſingenen Röhre paßt. Dieſe Röhre iſt? 

lang und 1 im Durchmeſſer: das eine Ende iſt 
die eben angefuͤhrte maͤnnliche Schraube: das an⸗ 
dere iſt gebogen, um in die Oefnung einer elaſti⸗ 
ſchen Gummiflaſche (von Caout⸗choue) zu pafe 
fen, weite mit einem ſtarken Bande angebunden Ki 

i O 4 4 wird, 


) Phil. Transact. Vol. 66. P. I. p. 257. 
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wird. Die meſſingene Roͤhre hat gegen jedes Ende 
einen Luft dichten Hahnen, auf welchem die Ges 
meinſchaſt der beyden Enden beruht. Zwiſchen 
dieſen Hahnen in der Mitte der Röhre finder fich eine 
kurze Seitenroͤhre, die mit der Hoͤhle von jener ſich 
verbindet: auch dieſe Seitenroͤhre hat einen lufts 
dichten Hahnen, der die Gemeinſchaft mit der 


| 


langen Röhre oͤfnet oder ſchließt; ſie hat auch eine 


weibliche Schraube, um dadurch die männliche 
Schraube einer andern kurzen Roͤhre aufzuneh⸗ 
men; dieſe iſt beſtimmt, ſich mit einer glaͤſernen 
Roͤhre zu verbinden, die nach einem rechten Win⸗ 
kel gebogen, 2 lang, und im Durchmeſſer etwas 
dicker als eine ſtarke Federſpuhle iſt: dieſe glaͤſerne 
Roͤhre muß in eine Anzahl gleiche Theile abgetheilt 
werden. Die Anwendung dieſer Vorrichtung iſt 
ſolgende. Wenn die elaſtiſche Flaſche genau an 
die meſſingene Roͤhre angebunden, alle Haͤhne ver, 
ſchloſſen und die glaͤſerne Roͤhre gleichfalls gehoͤrig 
befeſtiget iſt: fo gleße ich Scheidewaſſer (3. B. ZR) 
in das glaͤſerne Gefaͤß, ohne den miſſingenen Deckel 


damit zu beruͤhren: ich thue etwas in Papier ge⸗ 


wickeltes Eifenfeil (z. B. 31) herein, und ſchraube 
die meſſingene Roͤhre auf das Glas. Sobald die 
rohten Daͤmpfe ſich zeigen, oͤfne ich die beyden 
Hahnen der meſſingenen Roͤhre: und die alsdenn 
in die elaſtiſche Flaſche dringende ſalpetrichte Luft 
noͤhtige ich, durch Zuſammenpreſſen dieſer Flaſche 
ſich mit der gemeinen Luft zu vereinigen. Die 
Verminderung der Luft laͤßt ſich bald durch die 
Schlafheit der elaſtiſchen Flaſche ok 


— 
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Wenn ich die Luft aͤußerſt vermindert glaube, ſo 
ſtecke ich das aͤußerſte Ende der Glasroͤhre in 
ein Gefäß mit Waſſer, und öfne den Hahn 
der Seitenroͤhre, worauf das Waſſer ſogleich in 
der glaͤſernen Röhre nach dem Verhaͤltniß der 
verminderten Luft fteige. Das Waſſer ſtieg ges 
meiniglich gleich hoch, doch nicht ſo genau als ich 
wuͤnſchte, welchen Unterschied ich der ungleichen 
Federkraft der durch oͤfteres Preſſen geſchwaͤchten 
Flaſche zuichreibe. Deshalb dachte ich eine andere 
einfachere Art aus. Ich nahm eine glälerne Roͤhre 
24 lang, und 72 im Durchmeſſer, fo daß eine 

Queckſilberſäule in ihrer Bewegung beſtaͤndig die 
ganze Hohle einnimmt, ohne ſich zu zertheilen. 
Ich achte an jedes Ende einen meſſingenen Ring, 
damit ich die Oefnung deſto beſſer mit meinen Fin⸗ 
gern verſchließen koͤnnte. Dieſer in 100 gleiche 
Theile eingethellten Röhre bediente ich mich auf 
zweyarley Art. Nachdem ich nemlich Scheide⸗ 
waſſer und Eifenfeil in eine kleine Phlole gethan 
hatte, ſteckte ich das eine Ende der Röhre in den Hals 
dieſes Gefaͤßes. Eine 1 lange Queckſilberſaͤule nahm 
dieſes Ende der Roͤhre ein, welche zugleich mit 
dem Glaſe in einer faſt horizontalen Lage erhalten 
wurde: doch war das Ende der Roͤhre am hoͤch⸗ 
ſten. Man muß ſich in Acht nehmen, daß die⸗ 
ſelbe das Scheidewaſſer nicht berührt. Iſt die 
Phiole voll rohter Dämpfe, und das Ende der 
Roͤhre damit umgeben, fo öfne und verſchließe ich 
wechſelsweiſe das entgegengeſetzte Ende der Roͤhre, 
um dadurch dem Queckſilber langſam zu verſtatten, 

„335 O 5 F ee, 
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ſich nach der Mitte zu zu begeben; fo bald dies ge. 


ſchehen, ziehe ich die Roͤhre aus der Phiole, ver. 


ſchiiße jede Oefnung mit dem Zeigefinger, und 
bewege nun die Roͤhre ſo ſchnell als moͤglich, doch 


wohl verſchloſſen, auf und nieder. Sind beyde 


Arten Luft voͤllig gemiſcht, fo ſtecke ich das eine 
Ende in ein Geſaͤß mit Queckſilber, worauf als 
denn nach Wegnehmung des Fingers das Queck⸗ 
ſilber ſogleich in der Roͤhre ſteigt, und durch ſeine 
Hoͤhe die genaue Verminderung der Luft anzeigt. — 


Die andere Methode iſt dieſe. Ich binde an das 
Ende dertelben Roͤhre den Hals einer kleinen ela. 


ſtichen Flaſche, deren Boden abgeſchnitten iſt: 
ich ſtecke das Ende der Roͤhre in die Oefnung einer 
kleinen mit Scheirewaffer und Eiſenfeil verſehenen 
Phiole, und drucke hierauf mit meiner Hand den 
loſen Theil der elaſtiſchen Flaſche feſt an die Oef— 


nung der Phiole an, ſo daß die aus der Phiole auf⸗ 


ſteigende feipetrichre Luft ihren Weg durch die Röhre 
nehmen muß. Sobald dieſelbe ganz mit rohten Daͤm⸗ 


pfen angeluͤllt iſt, nehme ich fie heraus, und verſchlleße 


die Oefnungen mit meinen beyden Fingern, ſtecke 
das eine Ende in ein Gefaͤß mit Queckſilber, und 
hoffe eine Queckſilberſaͤule in der Röhre in die Höhe 
ſteigen. Ich halte hierauf mit beyden Fingern 
die Roͤhre in einer Horizontallinie, nur daß der 
Theil, wo das Queckſilber iſt, höher iſt. Durch 
wechſelweiſesOefnen und Verſchließen der beyden En 
den laſſe ich das Queckſilber allmaͤhlig bis in die Mitte 
kommen: dadurch folgt demſelben ſo viel gemeine Luft, 
als an dem andern Ende ane Luft durch das 

Metall 
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Metall ausgetrieben wird. Hierauf verſchlleße ich 
beyde Oefnungen genau mit dem Finger, bewege 
die Röhre hin und her, und noͤhtige dadurch beyde 
Arten Luft, ſich mit einander genau zu vereinigen. 
Alsdenn bringt ich die Roͤßhre in ein Gefaͤß mit 
Qiueckſilber, und ſehe, wie hoch nunmehr nach 
dem vorher unter dem Queckfilber der Finger weg⸗ 
gezogen iſt, daſſelbe ſteige. - 

Ich fand, daß jedes Theilchen der Platina \ 
mehr oder weniger ſich vom Magnet regieren ließ; 
einige durchſichtige Steinchen ausgenommen, die 
ſelbſt Magneten waren, und 2 Pole hatten, welche 
ich nach Belieben durch magnetiſche Stangen ver. 
aͤndern konnte, Ihre magnetiſche Kraft iſt alle. 
mal ſchwaͤcher, „ als die von Eiſenthellchen; doch 
wenn ſie auch noch ſo wenig hatten, ſo fonnte man 
fie doch entdecken, wenn fie auf dem Waſſer ſchwam⸗ 
men, und man ihnen einen ſtarken Magnet na. 
Der, Außer der eigentlichen Platina fanden 
ſich unter ihr 2 andere Arten von Theilchen: ei. 
nige waren ſehr klein, ſchwarz, irtegular, gleich 
dem Eiſenſande an einigen Orten in Nordamerica, 5 
de Teneriffa, bey einigen Seen in Nälſen, in 

erſchiedenen Släpen von Siebenbürgen, zwiſchen 
dem Gold ſtaube. Einige ſehr wenige inter dieſen 
waren ſehr regelmaͤßig, und glichen durchs Ver⸗ 
groͤßerungsglas einigermaßen Melsnen. Alle dieſe 
Saresnamn, 1 hoben 2 Do, De Die an. 
i dern 


wm) Iſt magnetiſche Kraft ein PR. von Ein, 
0 muß in der Platin Eiſen ſeyn: iſt ei das 


uͤb rige 
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dern Theilchen haben eine obgleich mehr oder mes 
niger blaße Goldfarbe: zuweilen die Geſtalt der 
eigentlichen Platina, nur nicht fo glänzend, Ans 
dere ſcheinen ſchwammicht. Faſt alle Goldtheil. 
chen wurden durch den Magnet angezogen, und 
zeigten auf dem Waſſer ihre beyden Pole. Auf 
einer Kohle ſchmolzen ſie durch ein Blasroͤhrgen zu 
runden Kugeln, dem Golde in allem ganz gleich, 
anßer ihrer magnetiſchen Kraft und ihren 2 Polen, 
welches letzte wol von einiger eingemifchten Platina 
herruͤhren moͤchte. Die Platina ſelbſt ſchmolz 
nicht vor dem Blasrohr, und verlor nur ihren 
Glanz und ihre mehrſte magnetiſche Kraft. Eine 
mit dieſer Platina angefuͤllte ſchmale Glasroͤhre zog 
beyde Pole der Magnetnadel ohne Unterſchied an, 
aber da ich ſie bey einige magnetiſche Stangen 
brachte, wurde ſie ein wahrer Magnet, der 2 
Pole hatte, die ich nach Willkuͤhr verändern konnte. 
Ich füllte eine andere enge Roͤhre, die kaum die 
Platinatheilchen durchließ, damit an, ſteckte eine 
Nadel in jedes Ende, und beſeſtigte fie mit Sie. 


gellack. Ich leitete 5» 6 electriſche Schläge von 3 


ſehr großen Glaͤſern durch die Roͤhre, die nunmehr 
keine Pole mehr hatte. Wenn man durch die Roͤhre 
mittelſt eines Vergroͤßerungsglaſes die Platina 2 
r ee | tra 


uͤbrige dieſer Subſtanz Gold: warum wird dies 
nicht zugleich mit dem friſchhinzugethanen Golde 
durch die Zumiſchung des gruͤnen Vitriols nieder⸗ 
geſchlagen, nachdem beyde Metalle in Koͤnigs⸗ 
waſſer aufgeloͤßt waren? 


* 


* 
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trachtete, fo machte fie jetzt einen ununterbrochenen 
metalliſchen Cylinder aus, indem alle Zwiſchen. 
räume durch glaͤnzendes Metall ausgefuͤllt waren. 
Die nicht glänzenden Stellen ſahen ſchwaͤczlich 
Aus, und ſchienen ungeſchmolzene Platina zu ſeyn, 
wle ich hernach fand. Ich konnte die Theilchen 
nicht aus der Roͤhre herausſchütteln, und nur ei⸗ 
nige wenige aus der Oeſnung durch eine Nadel 
herauspteſſen: ich mußte alfo die Röhre entzwey 
ſchlagen. Alle Theilchen ſchienen in berſchievenen 
Hrten geſchmolzen, und einige kleine ganz flüflig, 
geweſen zu ſeyn: fie hiengen alle in Stöcken . 
ſtark zuſammen, daß einige durch die Finger. plate 
terdings nicht von einander gerieten werden konn⸗ 
ten. Die innere Seite der Roͤhre zeigte einige 
Veränderungen von dem geichmolzenen Metall'. — 
Diefe Thellchen und die unelectriſirten haͤtte man 


gar nicht fuͤr einerley Subſtanz halten ollen — 


Im eine Roͤhre von derſelben Art that ich einiges 
Eiſenfeil, und gab ihr dieſelben electriſchen Schlage, 
um die geaͤußerte Wirkung gegen dle auf die Pla- 
tina zu vergleichen. Aeußerlich hatte es daſſelbe 


Anſehn von geſchmolzenem Mitolle, doch konnte 


ich das Eiſenfeil ſehr leicht durch eine Nadel aus 


der Roͤhre herausbringen: auch hiengen die Theil. ö 


chen zwar an einander, aber mit weit geringerer 
Stärke, als die Platina. Aus dieſen Verfuhen 
ſollte man ſchließen, daß die Platina (die blos 
durch ein großes Brennglas ſchmelzbar iſt) durch 
electriſches Feuer gleich, wo nicht leichter, ſchmelz⸗ 
bar, als das Eiſen er Beſonders iſt es, 1 


a 


| 
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die aus obenerwähnter Röhre herausgenommenen 
| BEER e eee d Kraft ere, 

alten batten, als vorher, obaleich der ganze noch, 
in der Rohre eingeſchloſſene Cylinder von dieſen 
Theilchen keine Zeichen derfelben gab. Gewoͤhn⸗ 
liches Feuer vermindert alſo, und electriſches vers, 
mehrt die magnetiſche Kraft der Platina; ja, diefe, 

ermehrte Kraft verliert ſich auf einer glühenden, 
Koble ganz wieder, welches mit Eiſentheilchen nicht; 
geschieht. Cupellirte Platina wurde ein platten, 
rauher Klumpen, ‚und viel ſchwerer als die rohe, 

latina. Ich wiederholte dieſe Arbeit ben heftigem, 

euer 10 mal, der Klumpen wor weniger platt, 
ziemlich glote, aber nicht glänzend, ſehr bruͤchig,, 
faſt von derselben Kade als die Plating, und ſaſt, 
von dem ſelben, Gewicht, ale nach, Ta 


pellation : er nahm eine feine Politur an. Erg 
nicht dis geringſten Zeichen einer magnetiſchen Kraft, 
nd wollte auch durch ſtarke magnetiſche Stangen 
eine annhmen. ue, Meins 
Obgleich ein Stuck weiches Eiſen die 2 Pole 
der Magnetnadel gleich ſtaik anzieht, und unfa., 
big iſt, die magnetiſche Kraft (polarity) ſelbſt 
zu erhalten, fo ließ ſich. doch niemals irgend 
ein Theilchen von dem weichſten Eiſen ab ſondern, 
(wenn dies auch gleich nicht durch Stahl oder Ein, 
fen geſchah) ohne beym Schwimmen ouf dem, 
Waſſer deutliche Zeichen von 2 Polen zu geben., 
Auch die weichſten Eiſenſeilſpaͤne hatten offenbar, 
2 Pole: wenn dieſe mit Wachs, fo viel als zu ih 
rer Verbindung noͤthig war, vermiſcht We 
g Ye erbiels 


9 2 
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erhielten fie eine ſtarke polaritt; ſobald man ſie 


mit magnetiſchen Stangen berührte, und hatten 
alle Eigenſchaften eines Magneten: die Maſſe 
laͤßt ſich leicht durch ein warmes Meſſer ſchneiden, 
und iſt zu magnetiſchen Experimenten. . dienlich. 
Die koͤrnichten ichwediſchen Eilenerze, die minerae 


ferri retractoriae heißen, ſondern Eisen von 
Steinen ab, und haben 2 Pole: und ein Stück 


des Erzes wurde auf Beruͤhrung mit den 9 7 | 5 | 


gen ein ei guter Magnet. 
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Auszüge 


Auszuͤge aus den Schriften der Koͤnigl. 
7 Acad. der Wiſſenſchafren. 
RUN. 


Beobachtungen über die Dinte und das Pa- 
pier, von Hrn. Lambert *). 


— 


Me findet faſt durchgängig, daß alte Hand⸗ 

ſchriſten nach und nach verderben: das 
Papier faͤngt an zu faulen, die Dinte wird blaß. 
Nicht dle Zeit allein, ſondern hauptſaͤchlich die 
verſchiedene Beſchaffenheit dieſer beyden Materia— 
lien bewirkt dieſe Veranderungen. Verſuche würs 
den die Frage am leichteſten aufloͤſen, welches Pa. 
pier und welche Dinte ſich am laͤngſten erhalte: 
allein nach verfloſſenen Jahrhunderten wuͤrden 
dieſe Verſuche erſt geendigt ſeyn. Hr. Lewis 


ſuchte dieſe Zeit zu verkuͤrzen: allein er gieng doch 
durch 


k ) Memoires de P'Acad. de Berl. Année 1770. p. 58. 
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durch zu viel Umwege. Eine dreytaͤgige Ueber⸗ 
ſchwemmung hat mich wider meinen Willen zu die⸗ 
ſen Verſuchen verholfen, indem das Waſſer in 
einen mit Buͤchern und Handſchriften erfuͤllten Ka⸗ 
ſten drang. Nach acht Tagen fand ich, daß das 
Papier, welches viel Leim enthialt, zu einer feſten 
Maſſe geworden war: doch waren die einzelnen 
getrockneten Blaͤtter noch in ganz gutem Zuſtande. 
Feiner, weniger geleimtes Papier ließ ſich leich⸗ 
ter von einander trennen, allein es naͤherte ſich 
ſehr der Faͤulniß, woraus ich ſchließe, daß die 
zum Papier genommene Leinwand vorher, es ſey auf 
welche Art es wolle, zu ſohr in Faͤulniß gegangen 
ſey. Ein auf Poſtpapier gedrucktes, und in ein 
Futteral geſtecktes Buch harte weiter keinen Scha⸗ 
den gelitten, als daß der Bindfaden und Zwirn 
des Buchbinders in Faͤulniß gegangen war. Ei⸗ 
nige auf ungeleimees Papier gedruckte Werke hat⸗ 
ten keinen Schaden gelitten, außer daß das Pas 
pier naß geworden war. Eines von ihnen, das 
gar zu feines Papier enthielt, war zu nichts mehr 
zu gebrauchen. Die Manulcripte ließen ſich leicht 
von einander trennen, weil nichts gebundenes 
darunter war. Einige Papiere waren ſehr faul 
geworden, andere hatten ſich beſſer gehalten. Alle 
hatten entweder ganz oder doch groͤßtentheils den 
Leim verloren, weil das Waſſer durch dieſe unge⸗ 
bundene Sachen leicht hindurchdringen konnte. 
Die zu dieſen Schriften gebrauchte Dinte war von 

ſehr verſchiedener Compoſition, da ſie in verſchle⸗ 
denen Landern und zu verſchledenen Zeiten geſchrie⸗ 


Chem. Journal. Iſter Th. N ben 
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ben waren. Allein keine war ſchwarz geblieben. 
Ein Theil hatte eine braune, ins Purpurrohte fal- 
lende Farde angenommen, und dieſe entſteht, 
wenn man zu den gekochten Gallaͤpfeln wenig oder 
In keinen Witrlol Hinzußge: Dieſe Schriften 
hatten ſich noch am beſten gehalten. Bey andern 
war die Dinte bloß geworden, wie eine ein wenig 
naßgemachte Aſche; dey andern hatte ſie die Farbe 
einer trocknen Aſche angenommen, und von dieſer 
ſahe man nur ſehr wenig. Dieſe Dinte hatte zu 
viel Vitriol und zu wenig Gallaͤpſel enthalten, ob 
fie gleich vorher zlewlich ſchwarz geweſen war. 
Es fanden ſich noch 2 Arten von Dinten. Die eine 
hatte eine gruͤnliche, und die andere eine gelbe 
Farbe, die in die Farbe des Eiſenroſtes fiel. 
Dieſe beyden Arten von Dinten hatten nicht die 
rechte Schwarze, als ich ſie gebrauchte. Ich 
ſchloß, daß die gelbe Farbe des Elſenroſtes eine 
Wirkung der Eiſentheilchen des Vitriols waͤre, 
und daß die gruͤne Farbe ihren Grund entweder in 
einem kupfernen Gefäße oder in einem Kupfervi⸗ 
triel habe, welchen man ſtatt des Eiſenvitriols ge. 
braucht hatte. Die Gallaͤpfel verurſachen alſo el⸗ 
gentlich die Schwaͤrze, indem das zuſammenzie. 
hende Salz derſelben ſich mit der Säure. des Vi⸗ 
triols verbindet. Dieſe Säure muß in die Theile 
chen der Gallaͤpſel fo hineindringen, daß fie damit 
geſaͤttigt werden. Eine Dinte, worin zu viel 
Vitriol iſt, ſetzt, wenn fie trocken geworden, Wir 
triolkryſtallen ab, ſowol in der Feder als auf dem 
Papier: hernach bekommt fie auf demſelben eine 

gelbe 
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gelbe Farbe, oder die Farbe des Eiſenroſtes, oder 
eine gruͤnliche, oder bisweilen auch die Farbe des 
Bleyweißes, wenn das Dintenſaß aus Bley ges 
macht iſt. Allein die Saͤttigung allein iſt nicht 
hinlaͤnglich. Die Theilchen der Gallaͤpfel muͤſſen 
in der Dinte ſchwimmen, und aus dieſer Urſache 
muͤſſen ſie klein genug ſeyn. Ich rathe alſo, die 
Gallaͤpfel vorher in ein feines Pulver zu zerſtoßen, 
damit dleſe Aufloͤſung geſchwinder und beſſer von 
Statten gehen koͤnne. Auch dieſe Dinte wuͤrde 
noch nicht gut ſeyn, wenn man das zufammen 
ziehende Salz der Gallaͤpfel mit der Saͤure des 
Vitriols ſo vermiſchte, daß das Waſſer davon 
ſchwarz gefaͤrbt wuͤrde. Dieſes Waſſer wird zwar 
eine ſchwarze Dintenfarbe bekommen. Allein die 
Feuchtigkeit der Luft wird machen, daß ſich dieſes 
Salz leicht uͤber das Papier verbreitet, und daſſelbe 
nach und nach gelblich macht, wodurch in weniger Zeit 
die Schwaͤrze der Buchſtaben ſich verliert, und das 
Papier anfaͤngt zu faulen. Die durch die Vitriolſaͤure 
geſaͤttigten Theilchen der Gallaͤpfel muͤſſen vielmehr 
im Ueber fluß in der Dinte ſchwimmen: fie wird 
alsdenn ihre Schwaͤrze behalten, fo wie auch ſelbſt 
ihr Bodenſatz durch öfteres Waſchen feine Schwaͤrze 
nicht verliert. Wenn man mit einer ſolchen Dinte 
ſchreibt, ſo werden die Buchſtaben, wenn ſie un⸗ 
ter das Waſſer getaucht werden, ihre Schwaͤrze 
nicht verlieren. Die Gallaͤpfel muͤſſen alſo mit 
der Vitriolſaͤure wohl geſaͤttigt ſeyn, und hernach 


kann man das arabiſche Gummi hinzuſetzen. Bis, 


weilen ſetzt ſich auf die Oberfläche der gewoͤhnlichen 
3 P 2 Dinte 
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Dinte eine Art von Schimmel. Hr. Kewoim 
glaubt dies durch Brandtewein verhindern zu koͤn⸗ 
nen. Allein ich halte es bloß für eine Wirkung 
des Alaunes. Ich verfertigte eine Alaunauflo⸗ 
ſung, um aus dem braſiliſchen Holze eine rohte 
Dinte zu machen, und bekam durch Hinzuſetzung 
von etwas ungeloͤſchtem Kalke eine hochrohte Farbe. 
Allein dieſe Dints war beſtaͤndig mit einer dicken 
Rinde von Schimmel bedeckt. Duſch Kochen und 
Hineingießen in ein Gefäß, das ſogleich verſtopft 
wurde, konnte die Entſtehung des Schimmels 
nicht verhindert werden. Ich rahte alſo, den Alaun 
wegzulaſſen, wie auch den Eſſig, weil er gemei⸗ 
niglich ein Art von oͤhligter oder feifenartiger Rinde 
5 macht. mer 


Die beſte Miſchung zur Dinte fcheine mie 
folgende: Man zerſtoße die Gallaͤpfel in einem el. 
ſernen Moͤrſer zu einem ſehr feinen Pulver, oder 
zerfeile ſie mit einer eiſernen Feile. Man gieße 3 
oder 4 mal ſo viel Waſſer darauf, laſſe ſie entwe⸗ 
der einige Zeit an der Sonne ſtehen, oder koche ſie. 
Hierauf mache man eine Auflöfung von Eifenvis 
triol, ſeyhe fie durch, und gieße fie zur Auflöfung 
der Gallaͤpfel, und zwar nach und nach, bis die 
Dinte die gehoͤrige Schwaͤrze bekoͤmmt. Zu we⸗ 
nig Vitriol macht eine braunrohte Farbe, mehr 
Witriol hinzugeſetzt, eine violette, noch mehr eine 
blauſchwarze, und endlich eine ſchwarze Farbe. 
Wenn die Dinte noch zu blaß iſt, ſo koche man ſie 
einige Zeit, und verdicke ſie dadurch. Hernach 

. ſetze 
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ſetze man die gehoͤrige Menge von Gummi hinzu, 
daß die Dinte nicht zu fluͤſſig und nicht zu zaͤhe 
iſt. Es iſt beſſer, daß die Dinte im Anfange 
mehr Waſſer enthaͤlt: denn wollte man hernach 
Waſſer hinzugießen, fo wuͤrde ſich ſehr leicht eine 

Portion vom kleinen ſchwarzen Theilchen nieder⸗ 
ſchlagen. Bey dieſem Verfahren iſt die Menge 
der Ingredienzen nicht beſtimmt, und zwar aus 
der Urſache, weil dieſelben nicht allemal von glei⸗ 
cher Guͤte ſind. Hr. Lewis nimmt 3 Unzen 
Gallaͤpfel zu einer Unze Eiſenvitriol, allein man 
nehme weniger Vitriol, damit das Papier nicht 
gelb werde. Einerley Dinte auf verſchiedene Ar⸗ 
ten von Papier getragen, zeigt einen Unterſchied in 
der Schwaͤrze. Dies macht der im Papier befind⸗ 
liche Leim und Kalk. Ein Papier, worin wenig 
deim und mehr Kalk iſt, wird in weniger Zelt 
eine Veraͤnderung der Farbe der Dinte bervorbrin⸗ 
gen, und zwar vorzüglich in dem Falle, wenn die 
Dinte erſt nach und nach ſchwarz wird. Iſt 
fie ſogleich ſchwarz , ſo geſchlehet dieſes nicht“). 


— ICH TER — mo 


| 5 Einige Chemiſten, unter andern Hr. Prof. Black, 
2 rahten, zu mehrerer Unveraͤnderlichkeit der Dinte, | 
ſehr feinen Kohlenſtaub zuzuſetzen. C. | 
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Nachricht von der Erde zu Debrezin, als ein 
Beytrag zur natuͤrlichen Geſchichte des 
feuerbeſtaͤndigen mineraliſchen Laugen⸗ 
ſates: von Hrn. Gleditſch 9. 


Das der Koͤnigl. Academie vorgelegte Stuͤck 
‚Seife habe ich von Hr. Kagel, der ſich lange in 
Ungarn aufgehalten, bekommen. Sie iſt ſehr 
trocken, glatt, fett und weich anzufuͤhlen, und 
giebt an weißer Farbe und in andern Eigenſchaf⸗ 
ten der venetianiſchen Seiſe nichts nach. Sie 
bleibt beſtaͤnd ig trocken, ohne fertige zu werden, 
oder einen uͤbeln Geruch zu bekommen. Man 
macht dieſe Seife zu Debrezin, und die Seifen⸗ 
ſieder dieſes Ortes bedienen ſich bey der Zuberei⸗ 
tung derſelben einer gewiſſen ſalzigten grauen Erde, 
die im Geſchmack offenbar ein Alcali verraͤht. 
Bisweilen iſt ſie reiner als gewoͤhnlich; allein ge⸗ 
meiniglich findet man in berfelben etwas von Glau⸗ 
bers Wunderſalz, und eine kleinere oder groͤßere 
Portion Fett. Man ae aͤhnliche Arten vo 

Er⸗ 


— — — 4 ⏑ äꝓ ä 


i ) Memoires de Berl. A, 1770. p. 8. 7 
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Erden in Oſtindien an der Kuͤſte von Koroman. 
del, in Matolien und andern Gegenden. Hr. 

Kagel unterſuchte zuerſt obige Seife, weil er das 

dazu gebrauchte Aleali noch nicht kannte. Er loͤe 
ſete fie in einer hinlänglichen Menge von Waſſer 
auf, und ſaͤttigte dieſe Lauge mit der Vitriolſaͤure. 
Waͤhrend der Sattigung ſetzte ſich eine große Menge 
weißen Unſchlitts auf dem Boden. Die geſattigte 
Lauge wurde durchgeſeyhet und abgedampft. Bey 
der erſten Kryſtalliſation zeigte ſich eine ſehr weiße 
Gipserde und ein Salz, das eine große Aehnlich⸗ 
keit mit Glaubers Wunderſalz hatte. Zuletzt er⸗ 
hielt man auch einen vltrloliſirten Weinſtein, weil 
der Seifenſieder vermuthlich eine Portion Aſche 
unter dle Lauge wird gemiſcht haben. In der 
Folge bekam Hr. Kagel die Erde ſelbſt, von 
welchem ich ſie erhielt. Sie hat eine graue Farbe, 
die aber mehr ins Helle faͤllt. Dieſes letzte würde 
nicht ſeyn, wenn dieſe Erde nicht ſo viel Salz ent⸗ 
hielte. Faſt alle Jahre entdeckt man um Debre⸗ 
zin neue Pläge, wo dieſe Erde befindlich iſt. Am 
baͤufigſten wird fie geſammlet bey Berezke, Szi⸗ 
get, Vamos und Dirts. Das reine Salz, 
ohne Erde und ohne Huͤlſe der Kunſt zubereitet, 
laßt ſich ſehr gut ſammlen, wenn man nur die 
Jahreszeit und die Zeit des Tages wohl beobachtet. 
Auf dieſe Weiſe bekoͤmmt man ein Salz, das alle 


Eigenſchaften des feuerbeſtaͤndigen mineraliſchen 


Laugenſalzes hat. Am beſten ſammlet man es des 


Morgens vor Sonnenaufgang, wenn der Than 


gefallen iſt, und zwar im Früpling und Herbſt. | 
| P 4 le 
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Dieſes ſchneeweiße Salz zeigt ſich alsdenn ganz 
abgeſondert uͤber der Erde, in den Gegenden, wo 
kein Graß waͤchſet. Man kehret es mit ſehr ſei⸗ 
nen Beſen, oder auch zuſammen gebundenen 92 
dern zuſammen. Die Salzerde zu Debrezin hat 
eine ziemliche Portlon ihres alcaliſchen Salzes in 
Kryſtallen bey ſich, wovon man die meiſten mit 
bloßen Augen erkennen kann. Sie haben die Ge⸗ 
ſtalt des Glauberſchen Wunderſalzes; die andern 
kann man nur mit Vergroͤßerungsglaͤſern ſehen. 
Ihr Geſchmack iſt laugenartig, und wenn man die 
rohe Erde gepulvert mit Salmiak vermiſcht, fo 
reißt ſich das fluͤchtige Alcall ſogleich loß. Hr. 
Kagel löfere die Erde in einer hinlaͤnglichen Menge 
von kaltem Waſſer auf, ſetzte die Aufloͤſung an ei⸗ 
nen ruhigen Ort, und filtrirte die klargewordene 
Lauge. Nach einer gelinden Abdampfung ſetzten 
ſich ſchoͤne weiße Kryſtallen an, die alle Eigen⸗ 
ſchaften eines wahren feuerfeſten minerafifchen Als 
cali hatten. Dieſe Kryſtallen wurden von neuem 
aufgeloͤſet. Dies geſchah weit langſamer, als 
man es bey dem Laugenſalze aus dem Pflanzen⸗ 
reiche bemerkt. Am Ende erhielt man in 14 Ta⸗ 
gen ſchoͤne große weiße Kryſtalle, die dle Figur 
eines geſchobenen Vierecks hatten. Wenn man ſie 
getrocknet auf Söfchpapier an die freye Luft legte, 
fo zer fielen fie wie gewoͤhnlich nach und nach in ein 
weißes Pulver. Die braune von den Kryſtallen 
abgegoſſene Lauge wurde in ein Glas gegoſſen, und 
mit Vitriolſaͤure geſaͤttigt, woraus ein großes Auf⸗ 
brauſen entſtand. Dieſe Lauge enthielt alſo ein 


ſehr 
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ſehr ſtarkes und reines Alcall, weil ſich weder bey 


der Miſchung mit der Vitriolſaͤure, noch nach der 


Miſchung waͤhrend der Abdampfung das geringſte 


zu Boden ſetzte, außer daß bey dem Durchſtyhen ' 


eine geringe Portion von fettigten und leimichten 
Weſen zurüc geblieben war. Aus dieſer Lauge 


kryſtalllſirte ſich ein wahres Wunderſolz, und zwar 
in großen und ſchoͤnen Kryſtallen, die hernach bey 


der Wärme in ein Pulver auf eben die Art zerſte⸗ 
len, wie das vorher bereitete mineraliſche Alcali. 
Man ſetzte 2 Quent dieſes Laugenſalzes, das noch 
aus Kryſtallen beſtand, in einer glaͤſernen Schaale 
in di Waͤrme. Nach einiger Zeit wog das zu⸗ 
ruͤckbleibende Pulver nur 2 Scrupel, daß alſo 
‚während der Abtrocknung 1 Quent und 1 Scrupel 
Waſſer abgedunſtet war. Die Erde, aus der 
man den groͤßeſten Theil der ſalzigten Subſtanzen 
durch Waſſer ausgezogen hatte, und die nach dem 
Durchſeyhen zuruͤck geblieben war, wurde hernach 
mit vielem kaltem Waſſer abgeſuͤßet; es ſetzte 
ſich ouf dem Boden eine reine Kieſelerde. Die 
oberſte Schichte beſtand aus einer feinen Thonerde 


mit etwas weniger Kalkerde vermiſcht, woraus | 


man ein kleines Gefäß verfertigee, das ſich ziem⸗ 
lich im Feuer hielt. Der Magnet zog keine Theil⸗ 
chen daraus an ſich. Doch wurde die gebrannte 
Erde fehr rohe: und wenn man fortgefahren haͤtte, 
andere Zubereitungen zu machen, wuͤrde man gen 
wiß Eiſentheilchen bekommen haben. Man loͤſete 
ferner 2 {8 ſolcher laugenhaften Erde in einer gro⸗ 


ßen Menge kalten Waſſers auf. Dieſe Lauge war 
P 5 1 sun: 1 
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braun, und brauſete heftig mit allen ſchwachen 
ſowol als ſtaͤrkeren Sauren auf. Sie praͤcipitirte 
den Queckſilberſublimat orangefaͤrbig ), und faͤrbte 
den Violenſyrup gruͤn. Man ließ fie langſam ab⸗ 
duͤnſten und kryſtalliſiren: dieſe Kryſtallen erhielt 
man ſehr ſchwer und langſam wegen der großen 
Menge der ſetten und leimichten in der Lauge 
befindlichen Theile. Endlich bildeten ſich doch 
die Kryſtallen. Der erſte Anſchuß dieſer brau⸗ 

nen lauge, die aus 2 FE Debrezinſcher Erde 
gemacht war, gab 23 Unze der beſten rhomboida⸗ 
liſchen Kryſtalle, die an der Luft in ein Pulver 
zerfielen, und alle Eigenſchaften des alcaliſchen 
Salzes zeigten. Die nach dieſen Kryſtallen uͤbrig 
gebliebene Lauge wurde gaͤnzlich getrocknet, und 
man erhielt nun noch 1 Unze und 2 Drachmen 
eines braunen ins Schwarze fallenden Alcali, das 
in ein mit Papier bedecktes Glas geſchuͤttet wurde, 
und 4 Monate hindurch ſich trocken erhielt. 2 ff 
von der Debrezinſchen Erde gaben alſo uͤberhaupt 
3 Unzen und 6 Drachmen des mineraliſchen Lau- 
genſalzes. Nach vier Wochen wurde das letztere 
braune Alcali im Waſſer aufgeloͤſet. Man ſaͤttigte 
einen Theil davon mit Weinſteinrahm. Die Auf. 
brauſung gab eben einen ſolchen Geruch von ſich, 


als wenn man 8 ſpaniſche Soda mit Weinſtein⸗ 
rahm 


— ä — 


*) Das im Original ſtehende ſublimè du vitriol iſt 
gewiß aus Verſehen unter den Drudfehlern ni 
angezeigt. C. 
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rahm verbindet. Die Aufloͤſung wurde durchge⸗ 
ſeyhet, und zur Kryſtallifatſon hingeſetzt. Die 
entſtandenen Kryſtaſle waren in allen Stuͤcken 


dem Seignerteſalz ähnlich, Noch iſt dies merk 


wuͤrdig, daß die erſtern Kryſtalle nach der Calci⸗ 


nirung beynahe dleſelbde Wirkung zeigen, als die 


Lauge aus dem Blute. Denn die Lauge aus den 
Kryſtallen hat die Aufloͤſung des Elſenvitriols mit 
einer blauen Farbe präcipitier, da hingegen das 
zer floſſene Weinſteinoͤhl dieſe blaue Farbe nicht her⸗ 


vorbringen konnte. Zur Bereitung der Blutlauge 


iſt zuverlaͤſſig ein fluͤchtiges Alcall nothwendig. 
Wenn alſo unſer feuerbeſtaͤndiges Alcali nach der 


Calcination in feiner Aufloͤſung die Eigenſchaften 


der Blutlauge zeigt, ſo muß man theils beden⸗ 
ken, was von dem fetten in der Erde befindlichen 
Weſen getagt iſt, theils daß die große Menge der 
durch die Faͤulung thieriſcher und vegetabiliſcher 
Koͤrper gebildete Erde den Grund zu einer brenn⸗ 
baren, ſetten und leimigten Subſtanz gelegt hat, 
welche eine fo ſehr alcaliſche Erde im Ueberfluß an 
ſich gezogen. Hieraus begreift man, wie ein 


feuerfeſtes Alcali ein fluͤchtiges hat koͤnnen und 
muͤſſen hervorbringen, wenn es gleich nur im Were 


Ag in Steges Menge ee am 
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Berfertigung einer dauerhaften rohten Farb 
für die Mahler, welche verloren gegan⸗ 
gen war und wieder entdeckt iſt: von 
Hrn. Marggraf *). | 


7 


Man hatte mich erſucht, eine dauerhafte rohte 
Forbe, deren Bereitung mit dem Tode des Ver⸗ 
ſertigers verloren gegangen war, wieder zu ent⸗ 
decken. Alles, was man mir zur Unterſuchung 
noch liefern konnte, war z Qutnt. Ich legte et⸗ 
was davon auf die Zunge, wo es ſich anſog, und 
daran haͤngen blieb. Mit Salpeterſaͤure machte 
es nicht die geringſte Aufwallung, woraus ich ſchloß, 
daß der Grund der Farbe niedergeſchlagene aus⸗ 
geſuͤßte Alaunerde ſey, mit welchem zugleich ſich die 
faͤrbenden Theile irgend eines Koͤrpers niederge⸗ 
ſchlagen haͤtten. Da der Grund der Farbe entdeckt 
war, ſo kam es nun auf den faͤrbenden Theil an. 
Ich machte den Verſuch nicht mit dem gewünfch« 
ten Erfolg mit der Cochenille, mit dem Kermes, 
mit Stocklack, mit den Koͤrnern am Polygonum 
cocciferum, und mit allen Gattungen von Farbe⸗ 
hoͤlzern, Fernambuc und andern. Endlich nahm! 
der beſten Faͤrberroͤthe 2 Unzen, und eben ſo viel 
beſten reinſten Roͤmiſchen Alaunes, loͤſete den 0 
n 


#) Memoires de Berl, A, 1771. p. 3. 
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in 3 Quartier deſtillirten Waſſer in einem reinen 
glaſuͤrten Topſe auf, ſetzte ihn an das Feuer, und 
nahm ihn wieder weg, ſo bald das Waſſer zu ko⸗ 
chen anſieng. Ich warf die Faͤrberroͤpte hinein, 
und ließ es einigemal aufſtoßen, und da es kalt 
geworden, durch doppeltes weißes voͤſchpapier ge⸗ 
ben. Dieſe Farbebruͤche ließ ich einige Zeit ſte⸗ 


hen, damit ſich die feinen mit durchgegangenen 


Unreinigkeiten zu Boden letzen moͤchten. In die ab⸗ 


gegoſſene und etwas erwaͤrmte Farbe goß ich lang 


ſam klar aufgeloͤſetes Weinſteinſalz, und zwar fo 
lange, bis ſich alle ſaͤrbende Theilchen praͤcipitirt 
hatten. Dieſen Niederſchlag füßte ich öfters mit 


reinem kochendem deſtillirtem Waſſer aus, bis kein 5 
ſalziger Geſchmack mehr bemerkt werden konnte, 


und trocknete ihn auf einem maͤßig warmen Ofen. 
Auf dieſe Weile bekam ich eine ſehr ſchoͤne dunkel⸗ 


rohte Farbe. Ich veraͤnderte die Proportionen der 


Ingredienzen, und bekam verſchiedene Arten von 
rohter Farbe. 2 Theile Faͤrberroͤhte zu einem Theil 
Alaun gaben eine dunkelrohte; weniger Faͤrber⸗ 
roͤhte und mehr Alaun gaben eine hellrohte Farbe. 


Ich bediente mich auch der Blutlauge zur Präcis 1 
pitation, und bekam eine blaſſere Farbe: durch das 
mineraliſche Alcali erhlelt ich fie minder ſchoͤn. Ich 


vermiſchte auch das durch Alcali aus einer Unze 


roͤmiſchen Alaun her vorgebrachte und verſuͤßte 


Praͤcipitat mit einer filtrirten Auflöfung von einer 
Unze Faͤrberroͤhte und 2 Quent Weinſteinſalz, ver. 
ſuͤßte die Maſſe von neuen mit kochendem Waſſer, 
und bekam eine ſchoͤne, aber blaſſe Farbe. Um die 
farbenden Theilchen der Farberröhte in eine Kalk. 
„ erde 
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erde uͤberzutragen, ließ ich die ganze Maſſe mit 
ein wenig Weinſteinſalz kochen, filtrirte fie, und 
goß eine ziemliche Portion einer durch Salpeterſaͤure 
gemachten Kreideaufloͤſung hinzu, worauf ſich et. 
was praͤcipitirte. Ich ſetzte noch mehr aufgeloͤſetes 
Weinſteinſalz hinzu, bis ſich alle Kreide nieder. 
geſchlagen hatte. Das verſuͤßte Praͤcipitat gab 
eine ziemlich dunkele Farbe, die aber mit allen 
Saͤuren aufbrauſete. Bey der Eſſigſaͤure beſonders 
blieb, nachdem alle Kalkerde autgelöfer war, eine 
rohte Subſtanz zuruck, die wie ein Harz ſich an 
die Finger hieng. Alle dieſe Farben, vorzuͤglich 
die mit der Alaunerde verſetzt find, ſchicken ſich ſehr 
gut zur Mahlerey auf Kalk, und erhalten ſich ohne 
die geringſte Veraͤnderung eben ſo gut als die Oehl. 
farben, ausgenommen daß ſie niche fo glänzend 1 A 


XXXII. 


Hr. Marggrafs chemiſche Verſuche uͤber einge 
Theile der Linde *). 


Herr Miſſa, ein franzoͤſiſcher Arzt, behauptete, 
daß man aus den Bluͤten und Fruͤchten der Linde 
eine Chokolate verfertigen koͤnne, die den Ge⸗ 
ſchmack und Geruch des Cacao und der Vanilla 
hätte. Auf Befehl Sr. Maj. des Königes von 
Preußen, machte ich Waluche mit den Blaͤttern, 

8 Bluͤ. 
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„) Memoires de Berl. A. 1772. p. 3. 
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Bluͤten und Früchten der Linde, wovon die Reſul. 
tate folgende ſind. Wohl ereinigte friſche Blumen 
gaben, mit Waſſer deſtillirt, ein wohlriechendes 
Waſſer, aber kein Oebl. Aus dem Ueberbleibſel 
von der Deſtillation, welches durch Leinewand ge. 
preßt und wohl gereinigt wurde, bekam ich durch 
die Abduͤnſtung ein Extrakt von ſüßem Geſchmacke 
und nicht unangenehmen Geruche. Dles Extrakt, 
mit reinem Waſſer und einem Gaͤhrungsmittel 
vermiſcht, veränderte ſich binnen 4 Wochen in eine 
weinigte Flͤſſigkeit, welche nach gehoͤriger Deſtil⸗ 
lation und Rectiſication einen guten Brandtewein 
gab. Friſche Blumen ſiengen von ſelbſt an zu gaͤh⸗ 
ren, und gaben einen viel angenehmern Weingeiſt. 
Einen weniger angenehmen gaben in eben der Zeit 
die getrockneten Bluͤten. Friſche mit Waſſer abge⸗ 
zogene Blaͤtter gaben ein Waſſer, das einen ſo an⸗ 
genehmen Geruch als das von den Bluͤten nicht 
hatte, fie gaben auch kein Oehl. Das im Deſtil⸗ 
lirgefaͤße zuruͤckgebliebene gab auch ein eben nicht 
unangenehmes Extrakt, worin ſich Salzkryſtalle 
anſetzten, und woraus auch auf die vorhin angege⸗ 
bene Art ein Weingeiſt konnte abgezogen werden. 
Eben dieſen gaben auch die ſriſchen und getrockneten 
Blätter. Auf getrocknete Blätter wurde rectifieirter 
Brandtewein gegoſſen, und es zeigte ſich in dem 
Ertrakte auf dem Boden des Gefäßes ein reines 
Harz, das mit etwas wenigem von einer honigar⸗ 
tigen Fluͤſſigkeit bedeckt war, welches durch warmes 
Waſſer davon abgeſondert wurde. Mit den von 


ihrer Hülle gereinigten Saomen, weiche einen 


mandelartigen Geſchmack hatten, machte ich folgende 
; Ve er- 
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Verſuche. Ich ſtieß fie gelinde im Moͤrſer, drückte 

ſie unter einer Preſſe, und bekam etwas Oehl, von 
2 Unzen Saamen ohngefaͤhr 20 Gran Oehl. 
Warm gepreßt gaben ſie nicht einmal ſo viel. Es 
hatte den Geſchmack des Mandeloͤhls, wurde aber 
in der Kaͤlte nicht dicke noch zu einer Art von But⸗ 
ter, fo wie das Cacaoooͤhl. Maͤßig geroͤſteter, 
grob zerſtoßener und von feiner außern ſchuppichten 
Bedeckung gereinigter Saamen gab unter einer war⸗ 
men Preſſe mehr Oehl, allein es blieb auch beſtaͤn⸗ 
dig fluͤſſig. Eine Chokolate alſo, die man aus den 
Lindenſaamen machte, wuͤrde niemals hart, und 
deshalb eher ranzige werden. Geroͤſteter und in einem 
warmen Moͤrſer zu einem Teige geſtoßener Saamen 
gab eine Chokolate, die von der Cacaochokolate in 
Abſicht der Conſiſtenz des Geſchmacks und Geruches 
ſehr unterſchieden war. Das Zucker veraͤnderte ſie 
nicht ſehr. Das Papier machte fie fertige. Eine Cho⸗ 
kolate von den Mandeln auf ähnliche Art verfertigt, 
war noch weicher und fettiger als jene, doch von 

Geſchmack beſſer. Mich 

Aus allem dieſem ſchließt Hr. Marggraf, daß 

es nicht rahtſam ſeyn würde, aus den Andenſaamen 
Chokolate zu machen. Daß aber doch die Blaͤtter und 
Blumen vorzüglich zu andern oͤkonomiſchen Adſich⸗ 
ten brauchbar ſeyn koͤnnen, wie er in der Zukunſt 
zu zeigen verſpricht. 


Ende des erſten Theils. 


